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6in schönes Osterfest in „fftahc^Croft*
Von Hochw. P. Bernhard Z or n, F. S. C.

Auch in diesem Ja h re  hatte das A uferstehungs­
fest unseres H eilandes fü r „M a ria -T ro s t"  wieder 
eine besondere B edeutung. Vierundzwanzig E r­
wachsenen wurde das Glück zuteil, an diesem 
Tage die heilige T au fe  und die erste heilige 
Kommunion zu empfangen. Doch diese Gnade 
ist unaussprechlich, unbeschreiblich! E in  so hohes 
Glück läß t sich nicht schildern. Doch kann der­
jenige, welcher in s In n ers te  der Herzen schaut, 
uns mitempfinden lassen, w as in den Herzen 
jener Auserlesenen an diesem T age vor sich ging.

D i e  e r  st e n  V  o r  b e r  e i t u n g e n zu diesem 
Feste hatten bei den meisten schon im Ja h re  1925  
begonnen. Außer der regelmäßigen S o n n ta g s ­
predigt und deni K atechism usunterricht nach 
dem Hauptgottesdienste hatten sie wöchentlich 
noch volle drei S tun den  Katechese. D ie Schul­
kinder hatten solche jeden T ag . Die letzten 
M onate hindurch kamen sie täglich zum U nter­
richte; manche hatten  einen stundenweiten Weg. 
Nicht ein- oder zweimal, sondern dutzendemal 
wurde ihnen der Katechism us erklärt und wieder 
erklärt, besonders die Lehre von den heiligen 
Sakram enten, b is  ich von jedem einzelnen über­

zeugt w ar, daß er alles Nötige, soweit möglich, 
verstanden hatte. W a s  das für M ühe und 
A rbeit und Geduld kostet, kann n u r der be­
urteilen, der es selber durchgemacht hat!

N ä h e r e  V o r b e r e i t u n g e n :  D a  doch 
manche ziemlich alte Personen unter den T a u f­
kandidaten (zwei Achtziger!) waren, begann ich 
am  Aschermittwoch außer den M orgenstunden 
noch eine am Nachmittage einzuschalten. M orgens 
K om m unionunterricht, nachm ittags V orberei­
tung zur heiligen Beichte. A ll unsere Christen 
haben nämlich den schönen Brauch der wöchent­
lichen heiligen Beichte und Kommunion an ­
genommen. D am it nun unsere Tauskandidaten 
auch gleich an dieser schönen Übung teilnehmen 
konnten, durfte ich m it dem Beichtunterricht 
nicht b is nach der T au fe warten, es wäre sonst 
die vom Heiligen V ater so sehr gewünschte 
öftere heilige Kom m union um ein bedeutendes 
hinausgeschoben worden. D en ganzen Beicht­
spiegel nahmen w ir m ehrm als durch; besonderes 
Gewicht legte ich auf den Akt der Reue und 
erm ahnte sie, schon jetzt dam it zu beginnen, 
ihn jeden M orgen und Abend zu erwecken.
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S o  kam die Karwoche und m it ihr d i e  
nach  st e n  V o r b e r e i t u n g e n  zum glücklichen 
T a g e ! V iel half m ir der schöne neue Kreuzweg, 
der zu A nfang der Fastenzeit feierlich ein­
gesegnet worden w ar und nun  unsere Kirche 
um  ein bedeutendes „kirchlicher" ausschauen 
läß t. Ich  erklärte jede einzelne S ta tio n . R ings 
um  mich herum  die Andächtigen. D aß  der A n ­
blick der schönen B ilder und ihre Erklärung

„Je su s  fällt zum zweiten M ale  unter der Last 
des Kreuzes zu B oden", wie rohe Kriegsknechte 
ihn an einem Stricke empor- und weiterzuzerren 
versuchen, mußte ich an halten : E ine F ra u  brach 
zusammen und gab kein Lebenszeichen mehr 
von sich. M a n  trug sie h in au s in den Schatten 
eines B aum es, wo m an  sie schnell m it kaltem 
Wasser bespritzte und ih r das Gesicht wusch. 
Ich  verschob meine Erklärungen auf den fol-

Die Täuflinge von „Maria-Trost" (Ostern 1927). 
(Phot. v. P. Beruh. Zorn. F. S. C.)

einen großen Eindruck auf sie machen würde, 
dessen w ar ich gew iß; aber w as ich nun  erlebte, 
übertraf doch alle meine E rw artungen. Manchem 
rannen  helle T ränen  über die W angen ; bald 
schauten sie auf mich, bald auf die B ilder. 
A uf mich, um n u r ja nichts von dem zu über­
hören, w as ich sagte; auf die B ilder, gleichsam 
um sich zu vergewissern, ob alles auch wirklich 
so wäre, wie ich es erklärte. S o  andächtig und 
ergriffen, wie ich dam als m it meinen Kaffern 
den Kreuzweg ging —  nicht betend, sondern nur 
erklärend —  bin ich ihn noch nie in  meinem 
Leben gegangen! —  Bei der siebenten S t a t i o n :

genden T ag , um  selbst nach der F ra u  zu sehen. 
A ls sie wieder zu sich gekommen w ar und ich 
sie fragte, w as denn passiert sei, ob sie sich noch 
nicht besser fühle, zeigte sie nach ihrem Herzen 
und sagte: „ N g ih a w u k e le  u  J e s u ! -1 — „Ich 
habe M itle id  mit Je s u s !"  D en Eindruck, den 
m ir diese W orte machten, werde ich mein Leben 
lang  nicht mehr vergessen! S in d  solche Leute 
würdig, die heilige T au fe zu empfangen? Mögen 
sie u n s  allen a ls  M uster dienen!

A ls alle Christen ohne A usnahm e am  G rün­
donnerstage zur heiligen K om m union gingen, 
ta t es den T aufkandidaten so leid, daß sie nicht



auch schon mitgehen und den guten Je su s  in 
ihr Herz aufnehmen durften, so daß sie ganz 
wehmütig dreinschauten. Am K arfreitage und 
ebenso am K arsam stage w ar unser Kirchlein 
fast zu klein, um alle frommen Besucher auf­
nehmen zu können. W ie w ird es erst am  Oster­
feste sein ! E s  m uß doch P latz gefunden werden 
für unsere schon vorhandenen Christen, dann 
für die K inder der drei S chulen ; vor allem 
noch fü r die 2 4  T aufkandidaten  nebst ihren 
Verwandten, F reunden und Bekannten. W irk­
lich, unsere Kirche w ird schon zu klein! —  
nach kaum zwei J a h r e n ! D a s  übertrifft meine 
kühnsten E rw artungen! Fünfzehn Personen 
traten am K arsam stag  vom P ro tes tan tism u s 
zur katholischen Kirche über. Nachdem die 
Zeremonien des K arsam stags zu Ende waren, 
traten sie m it ihren brennenden Kerzen zum 
Altare, wo sie, die Hände auf dem Evangelien­
buche, die Form el der Abschwörung deutlich 
nachsprachen. Nachher gingen sie zur heiligen 
Beichte, und nun  waren auch sie vorbereitet, 
mit den übrigen das hochheilige Osterfest zu 
feiern und den göttlichen Heiland zum ersten­
mal in der heiligen Kom m union zu empfangen.

D en ganzen Nachmittag brauchten w ir, um 
die Kirche und besonders den A lta r  aufs 
schönste zu schmücken.

O s t e r n :  D ie Zerem onien fü r die T aufe von 
Erwachsenen nehmen geraume Z eit in  Anspruch. 
D aher begannen w ir schon ziemlich früh . H ätte 
ich doch unsere fromme S ch ar photographieren 
können, während sie dem Teufel und der W elt 
widersagten, während ich ihnen die Hände au f­
legte oder das Zeichen des heiligen Kreuzes 
auf ihre S tirn e  drückte oder während sie an ­
dächtig niederkniend das V aterunser beteten! 
Manche W ohltä ter in E uropa, die einen T ä u f­
ling bei dieser frommen S ch ar hatten, würden 
es m it D ank begrüßt haben. Aber es ging 
nicht, hätte sie auch vielleicht in  ihrer S a m m ­
lung und Andacht gestört! E tw as nach 10 Uhr 
konnte das Hochamt beginnen, wobei unsere 
Brüder ministrierten. F ast konnte ich mich

fragen: „W o bin  ich denn? B in  ich wirklich 
noch in  Afrika un ter Negern oder aber wieder 
zu Hause? I s t  nochmals der T ag  meiner ersten 
heiligen K om m union?" G anz dieselbe O rdnung, 
genau die gleichen Lieder, wenn auch au f Z u lu  
übersetzt: „Fest soll mein T au fbund  im m er 
stehen", „ n g ik u te m b is a  ’N k u lu n k u lu “ zc. Und 
vor der heiligen K om m union: „O  H err, ich 
bin nicht w ürd ig", „ E !  ’N k o s  a n g i f a n e le “ rc. 
W enn der H im m el nicht mehr bieten könnte 
a ls  das, w as ein Priesterherz in  jenen tröst­
lichen Augenblicken empfindet, wahrlich, er wäre 
wert, daß m an sich ein ganzes Leben lang 
darum  bemühte! Und w as werden nicht auch 
jene glücklichen Seelen empfunden haben, die 
nach dem „ D o m in e , n o n  su m  d ig n u s “ sich 
um mich herum auf die A ltarstufen nieder­
knieten und m it Sehnsucht ihren H eiland er­
warteten ! Um sie noch m ehr im G lauben und 
in  der Liebe zu demjenigen zu entflammen, m it 
dem sie sich nun  so inn ig  vereinigen sollten, 
wandte ich mich vorher an sie und suchte 
ihnen nochm als die hohe Bedeutung dieser 
S tu n d e  zu schildern: ihren Taufgelübden treu 
zu bleiben, das schöne weiße Kleid der U n ­
schuld stets zu bewahren, ja  es noch zu ver­
schönern, indem sie oft und w ürdig  wie heute 
zum Tische des H errn  kämen. B ald  würde sein 
B lu t auch in  ihren Adern rollen und ihnen 
zum U nterpfand der ewigen Herrlichkeit 
werden. —  „N ein, fürchtet euch nicht! Je su s  
ist euer G ott, euer Erlöser, euer V ater, euer 
B ruder, euer F reund , euer Glück in  Z eit und 
Ew igkeit!" — N u n  empfingen sie alle an ­
dächtig ihre erste heilige K om m union. W as in  
ihren Herzen vorging, w as Je su s  zu ihnen 
geredet, w as sie ihm geantw ortet und ver­
sprochen haben, hat m ir kein Engel offenbart; 
aber ahnen kann ich es, denn auch ich habe 
im Ja h re  1886  meine erste heilige K om m union 
empfangen und von da an reifte in  m ir der 
stille Wunsch, einst P riester und M issionär in 
Afrika zu werden. —  G o tt möge sie alle stets 
bewahren, sie reichlich segnen und leuchtende



V orbilder werden lassen fü r so viele ihrer 
B rüder und Schwestern, die noch keine A hnung 
haben, welch ein Glück es ist, Katholik zu sein, 
die heilige T au fe  und besonders die heilige

K om m union empfangen zu dürfen. Lebet wohl, 
liebe „S te rn "-L ese r! Betet m it m ir in dieser 
M einung . Ich  bete auch fü r euch und lasse 
auch meine Lieblinge fü r euch beten!
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1. Besuch der Außenschulen.
Einweihung der neuen Schule in 

Sterkspruit.
U nterm  22. M  ä r  z d. I .  steht in  meinem 

Tagebuch das frohe E reign is verzeichnet, von 
dem ich unseren lieben F reunden im letzten 
Heft des „ S te rn "  erzählt habe: Ankunft und 
feierlicher E m pfang des Hochwürdigsten P r ä ­
fekten in  „ M a ria -T ro s t" . D er nächste T a g  be­
richtet auch schon von der Tätigkeit unseres 
neuen O berhirten. W enn ich nun  die B lä tte r  
meines Tagebuches im  folgenden reden lasse, 
so weiß ich, daß sie gar viele aufmerksame 
Z uhörer finden w erden:

23. M ä rz :  W ir besuchen die etwa fünf 
M eilen  von hier gelegene Außenschule, welche 
den heiligen Schutzengeln geweiht ist. Alle 
Leute, besonders aber die K inder, freuten sich 
ungemein. S ie  schrieben es M onsignore hoch 
an, daß er, kaum hier angekommen, sie so 
bald besuchte und so w arm es Interesse an 
ihrem W ohlergehen nahm . E in  altes, gutes 
M ü tte rle in  fragte mich, ob er auch Eier an ­
nehme —  sonst habe sie n ichts; denn die 
Hennen müsse sie doch behalten, sonst hätte sie 
bei seinem nächsten Besuche gar nichts m ehr, w as 
sie ihm anbieten könnte. —  M onsignore gefiel die 
Lage der Schule sehr gut (sieh B ild  S eite  117). 
D ie vielen ringsherum  liegenden K raa ls  und 
die kinderreichen F am ilien , welche diese be­
wohnen, seien ihm die beste G aran tie  fü r die 
schöne, erntereiche Z ukunft dieser Schule. Z w ei 
brave und tüchtige Lehrerinnen sind dort an ­
gestellt. M onsignore erm unterte sie m it freund­

lichen W orten, auch fernerhin ihre schönen 
T a len te  und jugendlichen K räfte dem Dienste 
der göttlichen Sache zu weihen. Jesus, der 
erste und beste aller M issionäre, werde es 
ihnen dereinst im  schönen H im m el reichlich 
lohnen. E r  sei der wahre K inderfreund; sie 
nun  hier seine S tellvertreter.

24 . M ä r z : Gleich am  folgenden T age war 
M onsignore schön wieder im  S a tte l . E s ist 
w ahr, er reitet g ern ; aber der H auptgrund 
bleibt doch sein Seeleneifer. „Besuchen wir 
heute die Schule in  S t e r k s p r u i t " ,  bat er, 
„alle sind ja  meine Kinder, alle m uß ich so 
bald a ls  möglich sehen, erm untern, ihnen 
weiterhelfen auf dem Wege zum H im m el!" — 
Also lo s ! S terkspru it liegt im  gegenüber­
liegenden T ale, südöstlich von unserer Farm . 
Die E ntfernung  beträgt zirka 7 M eilen. — 
G anz nach den Dimensionen und der Form 
sowohl unserer Kirche in  „M a ria -T ro s t"  als 
auch der Außenkapelle in Enkeldoorn erbaut, 
ist die Schule in  S terkspru it jedoch viel ele­
ganter und dauerhafter. G anz au s  G ranit- 
steinen aufgeführt, schön beworfen und mit 
Kalk getüncht, schaut sie so freundlich aus, 
daß es niemandem w undern kann, daß schon 
viele K inder sie besuchen kamen, ehe sie noch 
ganz fertig w ar. Auch an dieser Schule sind 
zwei Lehrerinnen angestellt. S o lan ge  die Räume 
noch nicht benützt werden konnten, hielten 
sie den Unterricht un ter freiem Himmel. Wie 
gestern in  Enkeldoorn, herrschte auch in Sterk­
spruit helle F reude darüber, daß M onsignore 
zu ihnen kam, sie so freundlich begrüßte und



ermunterte. E s  tu t bett arm en Eingeborenen 
besonders wohl, zu sehen, daß m an sie achtet, 
sie liebt und sich ih rer an n im m t; um so mehr, 
als die übrigen W eißen in  der Regel niem als 
einen Schwarzen grüßen, ihn n u r insofern be­
achten, a ls  er ihnen zu ihren schweren Arbeiten 
nötig ist. „ I s t  diese Schule auch eingesegnet 
worden und wem geweiht?" fragte M onsignore. 
„Noch nicht, denn sie ist eben erst fertig ge-

nötigen Sachen vorausgeschickt worden. E in  
großer Korb voll B lum en wurde u n s  nach­
gebracht. (Hätten w ir gar nicht gebraucht, da 
die Leute von S terkspruit schon so viele der 
schönsten Feldblum en herbeigebracht hatten, 
daß w ir die ganze Schule von innen  und 
außen dam it schmücken konnten.) Um das B ild  
des hl. Josef hatte eine Lehrerin einen herr­
lichen K ranz gewunden. Alle Fensternischen

Negerschule in Enkeldoorn („Zu den heiligen Schutzengeln"). 
(Phot. n. P. Sterns). Zorn, F. S. 0.) *

worden", antw ortete ich. „ Ich  würde vor­
schlagen, sie dem h l. J  o s e f zu weihen, und 
zwar bald l" — „ S e h r gut," erwiderte M o n ­
signore, „also , S a i n t - J o s e f s - S c h o o l l  soll 
sie heißen und w ir kehren bald wieder hierher 
zurück, um  den feierlichen Akt der Weihe vorzu­
nehmen!" E s  w ar dies am D onnerstag . D a 
in ganz S üd afrika  am S a m s ta g  Schulferien 
sind und die Leute nicht so schnell von der 
Feier benachrichtigt werden konnten, beschloß 
M onsignore, die W eihe am  darauffolgenden 
M ontag vorzunehmen. Am S o n n ta g  verkün­
digte ich es in  der Kirche zu „M a ria -T ro s t"  und 
empfahl den Lehrerinnen und K indern ganz beson­
ders, recht fleißig Reklame zu machen. D a s  half.

27. M ä r z : Gegen 8  U hr m orgens wurde 
gesattelt. E inige M ädchen w aren m it den

waren ebenfalls geschmückt. Zwischen duftenden 
B lum en flackerten andächtig weiße Kerzen.

S o  viele Leute w aren bei unserer Ankunft 
schon zugegen, daß die Kapelle fast zu klein 
wurde. M onsignore t ra t  vor den improvisierten 
A ltar. W ährend er sich ankleidete, sangen die 
Kinder ein M arien lied  „ K w a k e  k w a t i  u  
M a r ia “ . E s  folgte eine passende Ansprache, 
in  der ich den Z uhörern  zuerst M onsignore 
vorstellte: E r  sei nun  ih r „ u  B a h n  o m k u lu “ , 
ih r von G ott und R om  gesandter H irte, der 
sie alle liebe, in  seinem Herzen trage und sein 
Möglichstes zu tun  gedenke, um sie für Z eit 
und Ewigkeit glücklich zu machen. —  D an n  
wies ich auf den Zweck der katholischen Schule 
hin und ermahnte sie im  N am en unseres 
P räfek ten: die E lte rn , doch ja  alle Kinder zu



schicken; die K inder, fleißig und pünktlich dem 
Unterrichte beizuwohnen.

N u n  begann die eigentliche Weihe. W ie 
verw undert und andächtig schauten die E r­
wachsenen zu. S o  etw as Schönes, E rnstes und 
Erhabenes hatten  sie wohl noch nie gesehen! —  
W ie freudig bewegt glänzten die K inderaugen! 
H atten  sie ja  schon gleich verstanden, daß das 
Fest und die Schule besonders fü r sie w a re n ! 
Z um  Schlüsse wurde der Ambrosianische Lob­
gesang angestim m t: „ S ik u tu s a  ’B a b a  w e tu “ 
(»G roßer G ott, w ir loben dich"). J a ,  großer 
G ott, w ir loben dich -—  und preisen dich —  
und danken d ir fü r alle G aben und Tröstungen, 
die du u n s  b is heute schon erwiesen hast. H ilf 
u n s  auch in  Z ukunft, du w arst ja  im m er so 
gut, so freigiebig, so voller H uld und E rbarm en! 
W ie du w arst vor aller Z eit, so bleibst du in 
Ewigkeit!

2. Auf der Suche nach neuen 
Bauplätzen für weitere Außenschulen.

„ M a ria -T ro s t"  bei Lydenburg ist unsere 
H auptm issionsstation, gleichsam das Z entrum , 
von welchem die belebende K raft ausgehen 
muß. V on hier au s  wollen w ir unsere M is­
sionstätigkeit ausdehnen, im m er weitere Kreise 
um  u ns ziehen, dam it möglichst viele fü r die 
himmlische E rn te  gewonnen werden.

I m  O s te n  von „M a ria -T ro s t" , in  S terk- 
spruit, haben w ir eine schöne, gut besuchte 
Schule und manche erwachsene Katechumenen. 
( I m  vorhergehenden habe ich die E inw eihung 
dieser Schule beschrieben.) Z u  O stern wurde 
auch bereits ein halbes Dutzend Schwarze von 
dort getauft. I s t  zw ar keine große Z a h l;  doch 
im m erhin ein guter A nfang! —  I m  W esten  
liegt die Schule von Enkeldoorn (sieh B ild  
S e ite  117), den heiligen Schutzengeln geweiht. 
S ie  ist ebenso groß wie die in S terkspruit 
und w ird von beinahe 50  K indern besucht. 
D a  diese Z ah l schnell anwachsen w ird, gaben 
w ir ihr zwei tüchtige Lehrerinnen. —  Diese 
beiden Schulen w urden von Dezember 1926

b is A pril 1 9 2 7  erbaut. V or Sch luß  dieses 
J a h re s  sollten aber noch zwei weitere Schulen 
erbaut und eröffnet w erden; eine gegen N o rd e n  
und die andere im S ü d e n .  Überall wohnen 
Eingeborene genug ; w ären auch gut disponiert. 
Unserm lieben H errgott fehlt es weder an 
hinreichenden M itte ln  noch unseren Freunden 
und W ohltä tern  an gutem W illen, u ns die­
selben zu verschaffen; wenn w ir hier n u r  das 
nötige V ertrauen  aufbringen —  doch daran 
soli's nicht fehlen! „A lso", sagt M sgr. M ohn, 
„m orgen beizeiten in  den S a t te l ! "  15 M eilen 
von hier h a t ein Katholik eine ausgedehnte 
F a rm . A uf ih r selbst w ohnt eine ziemlich große 
A nzahl von Eingeborenen; mehr noch ring s­
herum . D er Besitzer gab u ns gütigst die E r­
lau bn is , dort eine Schule zu bauen. D ie Frage 
w ar n u r, wo ist der geeignetste P la tz?  Am 
sichersten ist, m an reitet hin, sieht sich alles selbst 
genau a n !  D ie ungefähre Lage der F a rm  hatten 
w ir u n s  angeben lassen. Nach zweieinhalb­
stündigem R itt  w aren w ir in der Nähe. Bei 
einem Schw arzen erkundigten w ir uns. Er 
hob die H and und wies u ns w eiter: „D ort 
oben au f dem B erge!" —  Also h in a u f! Die 
P ferde konnten kaum gehen; um  so schwieriger 
w ar es, weil so viele große S te ine  überall 
das Aufsteigen verhinderten. R oß  und Reiter 
schnaufend und in Schweiß gebadet, so langten 
w ir unter unsäglichen M ühen  endlich an. Aber, 
das w ar doch keine F a r m ! Kein einziges H aus 
w ar da oben zu erblicken. Rissige M auern  und 
verlassene Befestigungswerke genug, Menschen­
seelen keine einzige. S p ä te r  erfuhren w ir, daß 
sich da oben die E ngländer zur Zeit des 
Burenkrieges verschanzt hatten, um von oben 
herab O rdnung  in s Land zu bringen. —  
„H ier ist kein geeigneter Platz fü r eine Schule!" 
meinte M onsignore. Also weiter! E tw as ent­
täuscht, faßten w ir unsere G äule am  Zügel 
und stiegen am jenseitigen Abhange hinab. Auf­
sitzen w ar unmöglich, da der B erg zu steil und 
das S teingerö ll drüben noch viel schwieriger zu 
passieren w ar. G u t oder schlecht kamen w ir zu



Tal. W ir stiegen wieder auf, suchten das ganze 
Gelände ab —  fanden jedoch n u r ein p aa r arm ­
selige H ütten . D a s  konnte unmöglich die ge­
suchte F a rm  sein! D a  die S on ne  schon längst 
den Z en it passiert und schnell dem westlichen 
Horizonte sich zuneigte, m ußten w ir an die 
Rückkehr denken. Wege gab es keine, sondern 
nur F ußpfade; aber wo führen sie h in ?  W ir 
orientierten u n s  so beiläufig nach der Sonne. 
Es w ar noch nicht ganz dunkel, a ls  w ir zu 
Hause wieder ankamen. Erreicht w ar fü r heute 
nichts Positives. N u n  erfuhren w ir von einem 
Vorübergehenden, daß die F a rm  nicht an jenem 
Berge, sondern a n  dem weiter zurückgelegenen 
sich befände. D a s  w ar am  31 . M ärz . —  Am 
1. A pril wurde ausgeruht, neue P lä n e  ge­
schmiedet, Hufeisen und Reithosen examiniert, 
ob sie fü r eine neue T o u r leistungsfähig seien 
und —  am  2. A p ril g ing 's von neuem lo s ; 
noch zeitiger jedoch, da das Z iel weiter ent­
fernt lag.

Um nicht gegen den Kanonenberg zu rennen 
(er wäre u n s  doch nicht ausgewichen!), ritten 
wir links um ihn herum . Jenseits w ar ein 
tiefes, enges T a l. I n  seinem G runde schäumte 
ein bedeutenderer F lu ß , der „Speckboomriver", 
ein wilder Geselle! Zwischen hohen Felsblöcken 
hindurch suchte er zischend und tosend sich 
seinen Weg. U nter einer festen Brücke duckte 
er sich, haben ihn aber doch gesehen und auch 
Zeit gesunden, ihn in  seinem Schlupfwinkel 
im Bilde zu fangen (sieh B ild  S eite  121). 
D ann  ging es weiter. Gleich hinter der Brücke 
öffnete sich eine schauerlich schöne Schlucht. W ir 
hatten sie eigentlich erst recht bemerkt, a ls  w ir 
uns schon darin  befanden. V on einer S eite  w ar 
sie magisch beleuchtet von den goldenen S o n n e n ­
strahlen. Z w ei R eiter, die wie au s  der U nter­
welt steigend, jenseits zum Vorschein kamen, 
hielten erstaunt eine Weile an , um diesen ein­
zigen Anblick zu kosten. E iner stieg rasch ab, 
setzte seinen Guckkasten in die rechte Position, 
gab seinem „B oy" die nötigen Anweisungen 
zum Losknipsen, saß rasch wieder auf, gab

das verabredete Zeichen —  und, m it dem 
schönen B ild  sür unsere „S tern"-L eser im 
Kasten (sieh B ild  S eite  125), trabten  w ir 
m unter weiter.

E inige Hirten, die w ir aus der Höhe an ­
trafen und nach „ M is te r  C a m p e l l s "  F a rm  
fragten, w aren so freundlich, u n s  zu versichern, 
daß w ir schon darauf wären. N u n  galt es, 
ausfindig zu machen, wo die Eingeborenen 
seien —  wie viele beiläufig —  ob sie es gern 
sehen würden, wenn w ir dort eine Schule 
errichteten, ob sie u n s  ihre Kinder anvertauen 
wollten und noch manches mehr. —  W ie 
gehofft, erfüllten sich b is dahin fast alle unsere 
W ünsche; gefaßte P län e  schienen Wirklichkeit 
werden zu wollen. Noch e in s : I s t  auch ge­
nügend und gutes Trinkwasser in  der N ähe? 
Leider m ußten w ir nach langem  Suchen kon­
statieren, daß diese H auptbedingung fehlte! 
Pfützen gab es ja  genug, besonders nach dem 
Regen, allein, dam it fängt m an doch keine 
K ultu rarbe it a n !  W ir  ritten  hinüber zur an ­
grenzenden F a rm . S ie  ist E igentum  eines 
russischen A braham ssohnes. W o ist sein H a u s?  
„ D a  hinter dem B erge." Also im m er „hinter 
betn B erge"?  und jedesm al h in ter einem 
a n d e r n !  E s  half nichts zu polemisieren; 
wollten w ir hin, so m ußten w ir hinüber. —  
H inter jenem Berge kam eine weite, frucht­
bare Ebene zum Vorschein. E ine herrliche 
F a r m :  große M a is- , Hirse- und Tabakfelder. 
Dazwischen und ringsherum  saftige W eide­
plätze. A uf einer freundlichen Anhöhe stand 
das W ohnhaus, M agazine, S ta llun gen  usw. 
W ir w urden freundlichst empfangen. Kurz und 
offen erklärten w ir den Zweck unseres Besuches 
und —  wie erstaunt w aren wir, a ls  der freund­
liche H err u n s  gar keine Schwierigkeiten machte! 
E in  w ahrer Is ra e lit, an  dem kein Falsch zu 
sein schien. O b er nicht dennoch ein Geschäft­
chen mit u ns zu machen hoffte? Am liebsten 
hätte M onsignore einige M orgen  Land gekauft 
(so w ären w ir freier und ungehinderter in 
unserer Arbeit), aber M ister M ille r ging nicht



auf diesen Vorschlag ein. Verpachten wollte 
er ganz gern und so viel als w ir  benötigten. 
Auch könnten w ir  uns einen geeigneten Platz 
wählen. E r zeigte uns sogar, indem er uns 
eine Strecke zurückbegleitete, einen solchen. E in 
großer Wasserkanal geht über die ganze Farm . 
M eilenweit ist er aus den oberen Tä lern  herab­
geleitet, an den Hügeln und Bergen entlang. Tag 
und Nacht fließt das klare Wasser reichlich und 
dient dazu, mehreren großen Farmen das nötige 
Naß zu spenden. Etwa 15 M eter von diesem 
Kanale wäre der Platz fü r unsere neue Schule. 
Heute, am 12. M a i, besuchte ich unsern „Freund

W ir  setzten den Marsch fo rt und wurden 
nach einer halben Stunde einer Hüttengruppe 
ansichtig, die unser Führer als die königliche 
Residenz bezeichnete. B a ld  gelangten w ir  zu 
einer Hütte, deren Strohdach m it zahlreichen 
Wildgeweihen geziert war. Unweit davon sahen 
w ir  eine Gruppe Leute im  Schatten eines 
Baumes auf dem Boden sitzen, im  Kreise um 
einen M ann  herum, der als einziger auf einem 
Liegestuhl saß, den Kopf m it einem Korkhelm 
bedeckt. Es war Buizondo, in  Beratung m it 
seinen Ältesten. W ir  nahten uns der Gruppe, 
Buizondo erhob sich zögernd und ich begrüßte 
den schwarzen Herrscher m it einer eingelernten 
portugiesischen Formel. E r antwortete kurz und 
wußte offenbar nicht, was aus uns machen; doch 
ließ er sogleich zwei S tühle fü r  uns bringen.

Buizondo ist ein M a n n  von etwa 45 Jahren 
von mittelgroßer Gestalt und nicht allzu kräf­
tigem Körperbau. D ie Gesichtszüge verraten 
Verstand, aber auch Schüchternheit und selbst 
Furcht. Spärlicher Schnurr- und V o llba rt um­
rahmen den M und , in  dem beim Sprechen, 
ganz zivilisiert, zwei Goldzähne aufblitzen. Der 
hohe Herr w ar bekleidet m it Hosen, über die ein j

und Gönner," um mich etwas näher über die 
Bedingungen des Pachtvertrages zu erkundigen. 
Ich  glaube, Moses hat sich nicht mehr ge­
wundert, als er den brennenden Dornbusch 
sah, als ich, da der —  Jude 400 Goldmark 
M ie tz ins jährlich fü r den Bauplatz begehrte! 
„S e h r gü tig ", antwortete ich süß-sauer, —  
„werde alles unserm Hochw. Herrn Präfekten 
berichten —  w ird  überrascht sein von Ih re r 
G ü te !" Ob er mich verstanden hat? Ohne 
Z w e ife l! Ob aber aus seinem Geschäftchen 
etwas w ird , ist noch eine Frage, die Ze it und 
Umstände beantworten müssen!

langes M ilitä rhem d von olivengrüner Farbe 
herabfiel, dessen Schulterteile m it verblichenen 
Achselaufschlägen geziert waren. Offenbar als 
Zeichen seiner Würde trug der König einen 
Ebenholzstab, einem Zepter vergleichbar, dessen 
oberer T e il in  eine gut geschnitzte menschliche 
F ig u r auslief. Ferner hielt er eine frisch ge­
stopfte kurze Tabakspfeife in  der Hand. Um 
den Herrscher waren etwa acht A lte  versammelt, 
die alle am Boden saßen. Mehrere von ihnen 
trugen den Kopfring der Z u lu ; einer hatte 
ein schön geschnitztes Gazellenhorn an langer 
Schnur um den H als hängen, eine landesübliche 
Schnupftabaksdose.

W ir  erklärten Buizondo, daß w ir  am Tage 
vorher nach R olle gekommen, bei dem ihm 
wohl bekannten P ie tro  abgestiegen und nun 
hergekommen seien, ihn zu besuchen. Ich  fügte 
bei, daß ich vor Jahresfrist leider nicht Ge­
legenheit gehabt, ihn zu sehen, da er während 
meiner damaligen Anwesenheit auf Rolle in 
Graskop abwesend gewesen. N un wußte er 
ungefähr, woran er m it uns war. E r fragte, 
ob ich wirklich ein „Regendoktor" sei. Ich 
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ganzen Ratsversammlüng wohlwollende Heiter­
keit auslöste. Buizondo meinte, P ietro, der das 
behauptet hatte, müsse geschwindelt haben.

Der Großhäuptling fragte ferner, ob w ir  
„römisch", d. i. katholisch, seien. Zum  Beweise 
machte ich das Kreuzzeichen, das er seinerseits 
sogleich nachmachte. Gefragt gab er zu, er sei 
selbst katholisch; er sei vor Jahren in  Mozam­
bique von portugiesischen Missionären unter­
richtet und getauft worden.

m it blauen Vogelfedern verziert waren. A ls  er 
sich auf seinem Staatssessel niederließ, brummte 
die schwarze Runde einstimmig ein ehrfurchts­
volles „B a y e t“ (Heil d i r !). Ich  nahm dann 
die Gruppe photographisch auf.

Ich  zog einen Rosenkranz aus der Tasche 
und fragte Buizondo, ob er das kenne. E r g riff 
danach und küßte das Kreuzchen m it großer 
Inbrunst, zugleich bedauernd, nicht selbst einen 
Rosenkranz zu besitzen. Ich  schenkte ihm dann

Ich drückte den Wunsch aus, Buizondos B ild  
aufzunehmen. E r w ar sogleich bereit, sah es 
aber offenbar höchst ungern, daß w ir  die Sache 
vor seinen Hütten abmachten, wo bessere Licht­
verhältnisse gewesen wären. Selbst begab er sich 
jedoch zu seiner Behausung, um sich fü r die 
Aufnahme umzukleiden. Gleichzeitig erteilte er 
Befehl, einen besseren S tu h l herbeizubringen. 
Der M ann  entsprach dem Auftrag  m it der 
größten Bereitw illigkeit und brachte einen schön 
gepolsterten Lehnsessel, den Buizondo um den 
Preis von 3 F  von Johannesburg hatte bringen 
lassen. Nach einiger Z e it kam er selbst zurück. 
E r trug auf dem bloßen Oberkörper eine dünkte 
Zeugweste und über dunklen Kniehosen eine 
A r t Röckchen von weichen Affenfellschößen, die

den mehligen, den er sich sogleich um den Hals 
hing. D a rau f begann er unaufgefordert d as Vater­
unser und den Englischen Gruß fehlerfrei und 
deutlich auf Portugiesisch herzusagen. E r wandte 
sich dann zu seinen Leuten und erklärte ihnen, 
die „römischen" Geistlichen hätten keine Frauen.

Eine ihm gereichte Zigarette steckte der Groß­
häuptling hinters O hr und entzündete dafür 
seine längst gestopfte Pfeife. W ir  waren durstig 
und händigten ihm mitgebrachten Tee ein, damit 
er uns das Getränk bereiten lasse. Sogleich 
schickte er einen seiner dienstbaren Geister ab, 
der bald m it starkem, dampfendem Tee und 
zwei Tassen zurückkam. W ir  baten um eine 
dritte Tasse, die w ir  gut gezuckert dem Groß- 
hänptling reichten, der sie behaglich schlürfte.



Gungunyana, der Vater Buizondos, hatte 
sich vor etwa dreißig Jahren gegen die por­
tugiesische Kolonialregierung, in  deren Gebiet 
sich damals dieser Negerfürst befand, empört, 
die den Aufstand 1896 niederschlug und Vater 
und Sohn in die Gefangenschaft nach Lissabon 
führte, wo Buizondo fließend Portugiesisch lernte. 
Gungunyana starb in  Portuga l, und sein Sohn 
durfte in  die Heimat zurückkehren. Unter P o r­
tugals Banner gefiel es ihm aber nicht mehr, 
und er wanderte m it einem G roßte il seiner 
Leute nach dem T ransvaa l aus. Ich  fragte 
ihn, ob er nicht doch wieder ins  portugiesische 
Gebiet zurückkehren möchte. I n  seiner A n tw ort 
wehrte er sich sozusagen m it Händen und Füßen 
gegen diese Möglichkeit. E r schickte einen Boten 
ins Haus, der m it zwei portugiesischen Schul­
büchern zurückkehrte, aus denen er uns vorlas.

W ir  teilten Buizondo dann m it, daß am 
folgenden Morgen, einem Sonntage, um 7 Uhr, 
im  Hause P ietros auf R olle  eine heilige Messe 
gelesen werden würde, zu der w ir  ihn einluden. 
E r zeigte sich nachdenklich und bemerkte, er 
wisse nicht, wie er es anfangen solle, da er 
keine U hr habe. W ir  rieten ihm, noch vor 
Sonnenaufgang vom Hause fortzugehen, dann 
komme er gerade zur rechten Z e it an. Dann 
fiel ihm ein, er habe doch eine Uhr, allein sie 
gehe nicht. A u f unsern Wunsch ließ er sie 
bringen. Es w ar eine Weckuhr von Messing, 
die allerdings totenstille stand. Zunächst richtete 
ich die Zeiger nach unserer Z e it und zog dann 
das Gehwerk a u f ; die U hr ging und hörte 
nicht mehr auf zu gehen, solange w ir  anwesend 
blieben; sie w ar einfach nicht aufgezogen ge­
wesen. S o  w ar auch diese Schwierigkeit gelöst; 
Buizondo brauchte nur um 5 U hr fortzugehen, 
um um 7 U hr bei P ietros Hause zu sein.

Seine Abneigung, uns in  die Nähe seiner 
Hütten zu bringen, hatte offenbar ihren Grund 
darin, daß er, der katholische Herrscher, fünf 
Frauen hat, welchen Umstand er geheimhalten 
wollte vor uns, den w ir  aber schon vorher in 
E rfahrung gebracht hatten. Das ist der Schatten

im  sonst so schönen B ilde  Buizondos. Es ist 
aber weiter nicht verwunderlich, daß er als 
M a n n  von S tand, als einziger Christ unter 
seinen heidnischen Untertanen, fern von den 
Gnadenmitteln und Tröstungen der Kirche 
lebend, der verdorbenen menschlichen Natur 
diese Zugeständnisse gemacht.

W ir  unterließen es selbstverständlich, diesen 
wunden Punkt jetzt zu berühren, näherten uns 
aber gleichwohl seinen Hütten. Dieser König 
wohnt nicht besser wie jeder seiner Untertanen, 
wahrscheinlich schlechter wie B an t, der Hand­
werker. V o r seiner eigenen Hütte m it zwei 
Eingängen photographierte ich ihn nochmals; 
dann verabschiedeten w ir  uns.

W ir  wünschten einen andern Weg zu nehmen 
und uns möglichst am M uhlem ubi zu halten, 
um diesen F luß  noch besser kennenzulernen. 
Der Tag war entsetzlich heiß. Kurz nach M ittag  
gelangten w ir  an den F luß , durchwateten ihn, 
machten unter einem schattigen Baume halt 
und verzehrten die mitgebrachten Mundvorräte. 
E in  Bad in einer Stromschnelle des rauschenden 
Flusses, die den Körper m it unwiderstehlicher 
Gewalt über moosglatte Steine abwärts trug, 
ging noch über Vater Kneipps K u r und wirkte 
kräftigend und erfrischend. W ir  setzten also den 
Marsch fort, am Flusse abwärts. Nach einiger 
Ze it sahen w ir  seitwärts ein großes Gehöft 
m it der ungewohnten Erscheinung einer recht­
eckigen Hütte. S a id  Langbein sprach von einem 
hier wohnenden „M fu n d rs "  (Lehrer); es mochte 
sich um eine protestantische Missionsschule 
handeln. W ir  kehrten also zu. D er M fund is 
w ar aber abwesend. Wie sich herausstellte, 
handelte cs sich um einen lernbegierigen jungen 
M ann, der sich studienhalber nach Johannes­
burg begeben hatte, was ihm bei seinen Lands­
leuten den erwähnten T ite l eintrug. D ie  Lehm­
wände seines Hauses waren außen m it roten 
Strichen bezogen, die Quaderwerk vortäuschen 
sollten. E in  in  der Nähe wohnender M ann, 
dessen Obsorge das Haus anvertraut war, ließ 
uns einen Blick in  das zweizimmerige Innere



tun. An den W änden waren mehrere B ilder, 
religiöse und andere, und wenigstens dreimal 
die britische F lagge angebracht. Unser schwarzer 
Cicerone brachte u n s  Wasser zum Trinken und 
eine A nauasfrucht zum Essen. Diese köstliche 
Frucht wird von den Eingeborenen sonst nicht 
gebaut. D a s  ziemlich große A nanasfeld  lag 
ganz in der Nähe seiner Behausung. D er M a n n  
hatte in großen S täd ten  gearbeitet, die Frucht 
kennengelernt und baute sie nun  selbst an in  
der H eim at; ein schönes Beispiel von S tre b ­
samkeit. E r  hat eine junge F ra u  m it zwei 
Kindern im  A lter von drei und einem Ja h re  
und stand im  Begriffe, eine zweite F ra u  zu 
nehmen. S e in  Z ie l w ar, es auf drei F rauen  
zu bringen ; dann  w ar er ein gemachter M ann . 
Um sein Z ie l schneller zu erreichen, hatte er 
vor, binnen M on atsfris t nach Jo han nesbu rg  
zu gehen und dort einen Dienst a ls  Koch an ­
zunehmen, der ihm 70  Schilling  M onatsgehalt 
gewährt; das ersparte Geld wird er dann zum 
Ankäufe des notwendigen Viehes verwenden. 
Seine junge F r a u  w ar heiter und sorglos; 
ich habe selten ein frohsinnigeres Wesen ge­
sehen. D aß  ih r Eheherr ih r noch zwei G efähr­
tinnen im Ehejoche zudachte, w ar ihr offenbar 
etwas ganz Selbstverständliches. I h r e  Schwieger­
mutter, eine ältliche stille F ra u , w ar auch da, 
und, wenn ich nicht irre , auch ihre G roß­
schwiegermutter, eine welkhäutige Alte, deren 
Herz und S in n  aber offenbar jung geblieben, 
denn sie führte einen schalkhaften Einzeltanz 
auf und begleitete die raschen Bewegungen der 
dürren Arme m it prächtig angepaßten N a tu r­
lauten. S ie  bat mich um  Tabak fü r die Nase; 
ich konnte ih r nur eine halbe Z igarette geben 
und erwarb m ir dam it ihre uneingeschränkte 
urgrvßmütterliche Zuneigung.

Am Nachmittage ging es heimzu, längs des 
Flusses, durch hohes G ra s , Gestrüpp und 
Dornen. Am Abend w aren w ir voller Zecken, 
die sich blutgierig in unsere H au t einnisten 
wollten. Unser langbeiniger Begleiter aber wusch 
seine Füße und zog —  zahlreiche D ornen heraus.

Am folgenden M orgen, dem fünften S o n n ­
tag nach dem Feste der Erscheinung des H errn , 
richtete ich den mitgebrachten T ra g a lta r  im  
W ohn- und Speisezimm er P ie tro s  auf. E s  
wurde 7 U hr und 7 % ; von Buizondo keine 
S p u r .  D a  kam ein Bote von ihm, der meldete, 
S eine Hoheit lasse sich wegen Unpäßlichkeit 
entschuldigen. S o  wohnten denn n u r die beiden 
anwesenden H erren dem heiligen O pfer bei.

W ir machten noch am  M orgen  einen R u nd ­
gang südlich und östlich vom M uhlem ubi. I n  
den Gehöften fanden sich vielfach n u r F rau e n  
und K inder; manche M ä n n e r waren abwesend, 
in den Johannesbu rger Goldbergwerken oder 
andersw o beschäftigt. S o  lockert die Habsucht 
der W eißen, die den Schwarzen a ls  billige 
A rbeitskraft ausnutzt, die Fam ilienbande. I n  
den Negervierteln der Bergwerkstädte führen 
die M än n er dann vielfach ein lasterhaftes Leben.

D er T ag  w ar wieder von fast unerträglicher 
Hitze. M itta g s  1 U hr kamen w ir zum S a n d - 
sluß und nahm en ein B ad  unter der Eisen­
bahnbrücke. E s  badeten auch drei schwarze 
Knaben, deren natürliche S ittsam keit angenehm 
berührte.

D en Nachm ittag benutzten w ir zu einem 
Besuche der protestantischen Schweizer M ission, 
die von dem alten Neger M apope nnd seinem 
S oh ne geleitet w ird. D er würdige alte H err 
empfing u n s  in  seiner A m tshütte, deren weiß­
getünchte W ände m it frommen Sprüchen auf 
Englisch und Tschangan beschrieben waren. E r  
wollte u ns über unsere Absichten aushorchen, 
mußte aber mehr über sein eigenes Werk be­
richten. S eine Schule zählt etwa 90  Schüler. 
A n S on n tag en  Predigt er zweimal, hat aber 
wenig Erwachsene unter den heilsbeflissenen 
Z uhörern . E r  schimpfte weidlich über die Leute, 
seine Landsleute. U nter anderem beklagte er sich 
über ihre „ F a u lh e i t" ; m ir machten diese E in ­
geborenen einen fleißigeren und strebsameren 
Eindruck a ls  irgendein anderer Volksstamm. 
W ir m ußten den alten S a lb a d er um  Wasser 
b itten ; trotz der großen Hitze, infolge deren
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w ir kaum sprechen konnten, w äre es ihm nicht 
eingefallen, u n s  einen T run k  oder einen S itz 
anzubieten. E r  machte m ir den Eindruck des 
anm aßenden Halbwissers, dem der geistliche 
K rim skram s n u r  einen äußerlichen F i r n is  a n ­
hängt. M a n  hörte im  allgemeinen nicht gut 
sprechen über ihn und sein Werk. S e ine  A u s­
fälle au f die Leute scheint Gegenseitigkeit der 
A bneigung anzudeuten.

Cottondale.
Am nächsten T age ging ein Z ug  nordw ärts. 

P ie tro  wünschte, daß w ir ihn  in  seiner B e­
gleitung benützten, da er u n s  seine neue F a rm , 
die er vor einem J a h re  gekauft, zeigen wollte. 
Nach einem letzten M ah le  ging es m it dem 
Ochsenwagen zur Haltestelle. D er Z ug  lief 
pünktlich ein und brachte u n s  in  einer guten 
S tu n d e  die 11 M eilen  n ordw ärts  zur H alte­
stelle „C ottondale" (B aum w ollta l). H ier hatte 
vor einigen Ja h re n  eine englische H andels­
gesellschaft ausgedehnte G ründe angekauft, um  
B aum w olle im  großen zu bauen. A llein der 
B aum w ollbau  erfüsüe nicht die in  ihn gesetzten 
Hoffnungen. D ie Niederschläge sind zu un ­
regelmäßig und unzuverlässig, und außerdem 
setzen der Pflanze zu viele Schädlinge au s  dem 
Tierreiche zu. Ausschlaggebend fü r den F eh l­
schlag aber wird wohl der amerikanische W ett­
bewerb auf dem B aum w ollw eltm arkt sein, den 
das englische Weltreich in seinen Kolonien ver­
geblich a u s  dem Felde zu schlagen gesucht. 
V on  dieser Handelsgesellschaft hatte P ie tro  
1 000  Äcker (40 5  h a )  G rund  gekauft, die 
3 3/* M eilen  nordwestlich von der Haltestelle 
liegen. A n der B ah n  w ohnt der englische 
H ändler S . ,  den ich bereits vor zwei Ja h re n  
kennengelernt. E r  lud u n s  in sein kühles 
H au s  ein und bot u n s  einige Erfrischungen. 
E r  lobte das K lim a, das ihm besser zusage, 
a ls  das weit höher gelegene „High V eld". 
S .  ist auch Postm eister fü r die ganze U m ­
gegend und hat in  seinem Hause ein Eisen­
bahntelephon.

Nach einiger Z eit kam ein Ochsenwagen von 
P ie tro s  neuer F a rm  an , der u n s  abholen 
sollte. Dieses, unerschütterliche R uhe atmende, 
sechs- b is sechzehnspännige G efährte wurde vor 
etwa 9 0  Ja h re n  von den B u ren  in  dem weg- 
und steglosen Lande eingeführt und behauptet 
trotz moderner und modernster Verkehrsmittel 
seinen Platz. Jed er der Ochsen im Gespanne 
hat seinen bestimmten P latz und eigenen Namen. 
D ie  N am en sind getreulicher Überlieferung ge­
m äß meist burisch und auf N ationalitä ten  an­
spielend, z. B . „ F ra n sm a n "  —  Franzose. Der 
schlechteste Ochs aber, der auch die meisten 
P rü g e l erhält, heißt in  jedem burischen Gespann 
„E n gelsm an" , d. i. Engländer, und hat als 
Sündenbock fü r den altangestam m ten Volkshaß 
herzuhalten.

Nach I n s tä n d ig e r  F a h r t  langten w ir beim 
Blechhause P ie tro s  an. E in  untersetzter M ann 
m it leicht ergrauendem  H aa r tra t begrüßend 
h eraus; es w ar der Teilhaber P ie tro s , wie er 
au s  dem P iem onte stammend, S ig n o r  Gentile 
B . W ir waren hier 2 40  m  höher a ls  zu Rolle.

D er P latz w ar vor etwa fünf M onaten  in 
A ngriff genommen worden. Gentile, ein M aurer 
von B eruf, hatte zunächst den Laden m it zwei 
kleinen Z im m ern  au s  Wellblech erstellt. Dann 
hatte er au s  der Erde von Termitenhügeln 
Ziegel gemacht und diese m it dem Holze des 
Buschwaldes gebrannt. A u s diesen Ziegeln 
hatte er einen D ip  Tank m it Zementverputz 
gebaut. Noch verfügte er über 4 0 .0 0 0  vor­
züglich gebrannte Ziegel, und er w ar gerade 
daran , eine kleine Küche zu bauen. Bei dieser 
Arbeit half ihm ein junger, verständiger Ein­
geborener, dem es ersichtlich Freude bereitete, 
die E inm auerung  der T ü r -  und Fensterrahmen 
vorzunehmen. E s  w ar dies der B ruder Bants, 
des kunstfertigen U n tertans B uizondos, der 
seinem älteren B ruder manches abgeguckt hatte. 
D er P latz zeigte das B ild  einer im  Entstehen 
begriffenen M issionsstation, soweit die materielle 
S eite  in  Betracht kommt. D a  heißt es auch 
im A nfang sich behelfen und langsam , lang-



fettn eins nach dem andern aufbauen und er­
gänzen.

Die R egierung hat die E inrichtung getroffen, 
daß eine G ruppe von F arm en  a ls  „N ative 
Area", d. h. Eingeborenengebiet, gilt, während 
andere F arm en  Privatbesitz sind. A uf der E in ­
geborenenfläche, zu der die F a rm  R olle gehört, 
kann kein W eißer Land kaufen; ausgenommen 
sind M issionäre, die G rund  fü r Missionszwecke

dienlich wäre, wenn nämlich die Eingeborenen 
durch unsere Tätigkeit angezogen werden.

I n  nächster N ähe befindet sich eine Schule 
der Schweizer M ission, die von einem Neffen 
M apopes geleitet w ird. W ir besuchten sie am 
folgenden M orgen. I n  der geräum igen Schul­
hütte w aren auf zwei W andtafeln  Sätze in  sehr 
schöner S ch rift in  etw as holprigem Englisch 
m it Kreide aufgeschrieben-

erwerben können. D ie Cottondaler Farm en sind 
als P riv a tlan d  in den Händen von W eißen. Auf 
Rolle besitzt P ie tro  einen vorzüglich gehenden 
Laden; er kann dort aber a ls  W eißer kein Land 
kaufen, sondern n u r fünf M orgen  auf je fünf 
Jah re  pachten. D a s  veranlaß t ihn, seinen Laden 
auf Rolle aufzugeben, während er auf seiner 
Cottondaler F a rm  neben F üh rung  des dortigen 
Ladens Fruchtbäum e pflanzen und M a is  und 
Erdnüsse bauen will. E r  beabsichtigt, uns 
auf Cottondale 20  Äcker (8 h a ) G rund  zu 
schenken, dam it w ir auch dort eine Schule er­
richten, w as wiederum seinem Handelsgeschäft

G entile ist so eine A rt Tausendkünstler. 
Außer der M aure re i versteht er sich hinreichend 
auf Tischlerei und Schlosserei. I m  Laden hatte 
er zwei F igu ren  angebracht, einen großen 
H am pelm ann, der Arme und B eine bewegen 
konnte, und eine Eisenbüste, die die Augen 
rollen, die Zunge herausstrecken und einen A rm  
erheben konnte. Beide F iguren  konnten durch 
T ritthebel in Bewegung gesetzt werden, die, 
an  der inneren S e ite  des Ladentisches ange­
bracht, den Augen der Ladenbesucher unsichtbar 
blieben. D ie schwarze Kundschaft kannte das 
G eheim nis noch nicht, und glänzende Augen



und glitzernde Zahnreihen in  halbgeöffnetem 
M unde staunten die geheimnisvoll belebten 
Figuren an, sooft sie sich scheinbar ohne jedes 
äußere Z u tu n  in  Bewegung setzten. D ie Leute 
kaufen reichlich ein, und zwar meist m it Geld. 
Wenn sie übriges Getreide haben, tauschen sie 
auch dafür ein.

D ie F a rm  P ietros ist ohne fließendes Wasser 
und hat nur einige Quellen, die aber infolge 
der seit zwei Jahren herrschenden Trockenheit 
mehr und mehr versiegen. D as aus tauigen 
Stellen des Bodens zutage tretende Naß ist 
auch durchaus kein klares Bergwasser, sondern 
zum Trinken kaum geeignet, weshalb uns auch 
der unermüdliche kleine Koch Gentiles alle 
halbe Stunde m it einer neuen Taffe starken 
Tees verfolgte. Trotz des Wassermangels standen 
die M aisfe lder infolge der letzten Regen in 
dunkelgrüner Üppigkeit da.

Außer M a is  bauen die Eingeborenen der 
ganzen Gegend Kaffirkorn (Sorghum  oder 
D u rra ), Hirse, Maniok, Erdnüsse, Melonen, 
Kürbisse, Bohnen, Süßkartoffel. D ie  aus" 
gedehnten Felder zeugen vom Fleiße der A n ­
bauer, die offenbar mehr pflanzen, als sie bei 
guter Ernte benötigen, um den Überschuß zu 
verkaufen. D ie  meisten bedienen sich zur Be­
stellung der Felder eines eisernen Pfluges, den 
sie bei einem Händler kaufen und m it vier oder 
sechs Ochsen bespannen. Etwa alle drei Jahre 
brechen sie neuen Boden um und verlassen den 
alten erschöpften. S ie  sind nicht nu r hervor­
ragende Ackerbauer,^ sondern auch gute V ieh­
züchter. D as Rindvieh ist von großem Schlage, 
m it gewaltigen Hörnern, doch von sanfter 
Gemütsart. In fo lg e  des von der Regierung 
vorgeschriebenen und überwachten „D ippens" 
in  natronarsenigem Bade ist das Vieh gesund 
und m it glänzendem, glattem Felle bedeckt. 
Einzelne Tiere, sowohl Stiere wie Kühe, 
werden zum Reiten verwendet und tragen

einen Strick durch das Nasenbein. Außer R ind­
vieh werden Ziegen, Hunde und Hühner ge­
halten; auch Moschus- oder Bisamenten sieht 
man häufig.

D ie Eingeborenen gehören den beiden Stämmen 
der Maschangan und M ahlangan an ; letztere 
erfreuen sich des besseren Rufes. Diese Schwarzen 
sind sehr lernbegierig, und der geschäftsgewandte 
P ietro füh rt selbst Schulfibeln in  beiden Sprachen 
in seinem Laden, die guten Absatz finden. Alle 
Leute, groß und klein, sind irgendwie bedeckt, 
und manche verfügen über ganz schöne Kleidung. 
Es gibt keine geschlossenen D örfer, sondern zer­
streut liegende, von den eigenen Feldern um­
gebene Einzelgehöfte von 3 bis 5 Hütten. Letztere 
bestehen aus kreisrunder, pfahlgestützter Lehm­
mauer, die einen Raum von 3 bis 4 Meter um­
schließt, das Ganze m it Strohdach auf Stangen­
gerüst bedeckt. E in  unentbehrliches Hausgerät 
ist der große, fast meterhohe, aus dem Stamme 
eines Mahagonibaumes geschnitzte Kornmörser, 
in  dem m itte ls eines schweren Stößels aus 
gleichem Hartholz die Frauen mühsam die 
harten M aiskörner zu M eh l zerstampfen. Es 
ist das eine schwere Arbeit, die unter Um­
ständen auch gesundheitsschädigend wirkt. Die 
E in führung einer mechanischen M ühle, die durch 
die Wasserkraft des nimmermüden Muhlemubi 
getrieben werden könnte, wäre eine wahre Wohl­
ta t fü r die ganze Gegend.

Kurz vor M itta g  verließen w ir nach einem 
Im b iß  das gastliche Eisenzeit Gentiles und 
gingen selbdritt zur Haltestelle Cottondale in 
l 1/* Stunden. H ier tra f ich einen Bekannten, 
den Eisenbahnwärter T ., einen Holländer, der 
m it seinem „G ang" von einem Dutzend 
Schwarzen an der Strecke arbeitete.

I m  Zuge befanden sich der alte Löwentöter 
und der Wildaufseher. I n  der Haltestelle Rolle 
verließ P ietro den Zug, während w ir  nach 
Komatipoort weiterfuhren.



Umschau.
Italien. M it großem Eifer arbeitet der 

Priefterm issionsbund in  I ta l ie n  an der V er­
breitung und V ertiefung der M issionsidee im  
Volke. D a s  beweisen die vielen M issionsver- 
fammlungen im ganzen Lande. I m  J a h re  1926  
wurden 14  V orstandstagungen und 4 3  Diözesan- 
kongresse abgehalten. I m  Septem ber fand eine 
Missionsstudienwoche in  Bergam o statt. Die 
Zahl der M itglieder des Priestermissionsvereines

Foucauld, des Einsiedlers der S a h a ra , an  der 
Bekehrung A frikas m itarbeiten will. G ründerin  
ist F räu le in  G arde, Tochter eines hohen tune­
sischen Beam ten. B ere its  haben sich ih r 
elf G efährtinnen angeschlossen. D ie neuen 
Schwestern der S a h a ra  besuchen einstweilen 
die medizinischen Kurse in P a r i s  zur V o r­
bereitung au f ihre spätere Wirksamkeit in 
Nordafrika.

König Buizondo vor der Hütte seiner Mutter.
(Auf dem Dache zahlreiche Wildgeweihe als Jagdtrophäen.) 

(Phot. o. Br. A. e rigol, F. 8. 0.)

betrug am  31. Dezember 27 .715 . („ O s s e rv a to re  
R o m a n o “ , N r. 121.)

Frankreich. I n  63  französischen B is ­
tümern sind 7 98 8  P farreien  ohne Seelsorger; 
in den übrigen 27 Diözesen wird die Z ah l der 
unbesetzten P fa rre ien  au f 2 0 0 0  geschätzt, so 
daß also 1 0 .0 00  P riester fehlen. ( I n  ganz 
Deutschland gibt es n u r 960 3  P farreien .) 
Ein P fa r re r  muß oft mehrere P farreien  ver­
sehen; allerd ings sind diese Seelsorgerposten 
meist kleiner a ls  in Österreich und Deutschland. 
Trotzdem stehen die französischen Katholiken 
treu zur katholischen Weltmission. I m  vorigen 
Jah re  entstand eine neue Schwestern-Genossen- 
schast, die nach dem Vorbilde des P . K arl de

Dem  P arise r M issionssem inar waren im 
J a h re  1926  insgesamt 37  M issionssprengel 
in C hina, J a p a n , Indochina und In d ie n  an ­
vertraut. I n  diesen Gebieten wohnen 253  M il­
lionen Menschen, von denen 1 ,778 .000  K a­
tholiken sind. D en 43  Bischöfen und 1106  
M issionären stehen 1357  eingeborene Priester, 
4 1 4 4  Katechisten sowie 5 6 4  männliche und 
610 0  weibliche M itglieder anderer Genossen­
schaften zur Seite. A uf das P riestertum  be­
reiten sich 2 9 3 8  Sem inaristen vor. D ie Z ah l 
der Schulen beträgt 2 07 9  m it 127 .153  Be­
suchern. I m  Ja h re  1926  fanden 4 1 7  Bekeh­
rungen von Irrg lä u b ig e n  statt und wurden 
34 .927  erwachsene Heiden getauft. D ie Z ah l



der K indertaufen belief sich au f 65 .672 . 
( „ O s s e rv a to re  R o m a n o “ , N r. 114.)

Rußland. D ie seit Jah rhu nd erten  vom 
P ap sttu m  und der kirchlichen Einheit getrennten 
Christen des O stens bezeichnet m an m it dem 
N am en Orthodoxe oder Schismatiker. R uß land  
allein zählt deren 1 20  M illionen , R um änien  
12 M illionen , Jugoslaw ien  ^ /z M illio n e n u sw . 
Äks vor zehn J a h re n  das russische Kaiserreich 
gestürzt wurde und die S o w je ts  die Herrschaft 
an  sich rissen, brach nicht bloß über die K atho­
liken, sondern auch über die O rthodoxen eine 
blutige V erfolgung herein. V on 1917  bis 
192 5  sind 2 8  orthodoxe Bischöfe, 120 0  ortho­
doxe P riester und zwei M illionen  Christen 
gewaltsam dem Tode überliefert worden. 
Tausende von orthodoxen Geistlichen tra f das 
L os der V erbannung nach S ib irien . Ebenso 
haben die Katholiken, deren R u ß lan d  gegen­
w ärtig  gut 1 Va M illionen  aufweist, durch die 
bolschewistische V erfolgung namenlose Leiden 
erdulden müssen. D ie meisten katholischen 
Priester w urden entweder vertrieben oder ge­
fangengesetzt und ermordet. S e i t  1922  weilt 
kein katholischer Bischof mehr in  ganz R u ß ­
land. D er Erzbischof von der R opp von 
M ohilew , bereits von den Bolschewiken zum 
Tode verurteilt, verdankt seine Freilassung 
den von M sgr. R a tti, dem jetzigen Papste, 
im  A ufträge Benedikts X V . an  der Grenze 
geführten V erhandlungen, darf aber seitdem 
den Boden R u ß lan d s nicht mehr betreten. 
Bischof Cieplak, gleichfalls zum Tode verur­
teilt, verbrachte ein J a h r  im G efängnis und 
erhielt dann  auf V erwendung des Papstes die 
F reiheit, wogegen der Generalvikar Budkiewicz 
hingerichtet wurde. Bischof Keßler von T ir a s ­
pol konnte noch rechtzeitig entfliehen und lebt 
in  Deutschland.

Die blutige V erfolgung hat nun  aufgehört, 
dafür aber suchen die S o w je ts  durch die M acht 
der glaubensfeindlichen Presse und andere ver­
werfliche M itte l im  Volk den Gottesgedanken 
zu ersticken und besonders die Ju gen d  zu ver­

führen. I n  allen Schulen  w ird der Gotteshaß 
gepredigt. E s  ist klar, daß der Heilige S tu h l 
einen solchen S t a a t  n iem als anerkennen kann; 
aber sowohl Benedikt X V . a ls  auch P iu s  X I. 
haben viel getan, um das Elend und die Not 
des Volkes, namentlich in  den S täd ten , zu 
m ildern. D a s  päpstliche Unterstützungswerk 
fü r R u ß lan d  hat Tausende von Orthodoxen 
zu der Überzeugung geführt, daß n u r von Rom 
allein Hilfe und R ettung  kommen kann. Unter 
den a u s  R uß land  nach Frankreich, Belgien, 
Deutschland, Österreich und Amerika Geflüch­
teten befinden sich auch viele Katholiken. Die 
S o rg e  des Heiligen V a te rs  geht dahin, unter 
den A uslandsrufsen  Priestersem inarien zu 
gründen, um auf diese Weise einen Nachwuchs 
an  einheimischen P riestern  zu erzielen, da in 
ganz R uß land  kein P riesterbildungsinstitut 
mehr besteht. I m  A ufträge P iu s ' X I .  sollen 
die Jesuiten , Benediktiner, Lazaristen, Redem­
ptoristen und andere O rden auch M itglieder 
nach morgenländischem R itu s  (Gottesdienst- 
form) ausbilden. F ü r  alle F ragen  der Russen­
mission wurde im Orientalischen In s titu t  zu 
R om  eine eigene Kommission eingesetzt und 
deren P räsident, der Jesu it D 'H erbigny, der 
im Oktober 1925  und in  der Osterzeit 1926 
R uß land  bereist hatte, zur bischöflichen Würde 
erhoben. I m  A ugust vergangenen J a h re s  be­
gab sich D 'H erbigny zum d rittenm al nach R uß­
land m it dem geheimen A ufträge, zwei russischen 
Priestern , die der P ap s t zu Bischöfen ernannt 
hatte, die bischöfliche Weihe zu erteilen. Es 
sind dies der Assumptionistenpater N e v e u  
und der frühere Generalvikar von Mohilew 
M sgr. M a l e c k i .  D ie wenigen S tun den  des 
Beisammenseins der beiden m it D 'Herbigny 
reichten a u s  zum E m pfang der Bischofsweihe. 
D en beiden neuen Bischöfen wurde kein Kirchen­
sprengel zugewiesen (sie treten öffentlich nicht 
a ls  Bischöfe auf), aber es ist dafür gesorgt, 
daß die Katholiken R u ß lan d s  nicht ohne Ober­
hirten sind und daß gegebenenfalls Priester­
weihen stattfinden können.



Wenn auch viele Tausende in  Rußland von 
der Wiedervereinigung der orthodoxen Kirche 
m it der römischen das H eil erhoffen, so ist 
doch infolge der Gewalttaten der Bolschewisten 
und der Verblendung der Führer der O rtho­
doxen, wenigstens in  absehbarer Zeit, an einen 
Massenübertritt des russischen Volkes zur 
Mutterkirche nicht zu denken, obschon die 1925 
erfolgte Vertreibung des allgemeinen ortho­
doxen Patriarchen Konstantin V I .  aus Kon­
stantinopel der einheitlichen Orthodoxie einen 
neuen Schlag versetzt hat. D ie katholische Kirche 
arbeitet auf weite Sicht. S ie erkennt das Gebot 
der Stunde, die Hindernisse der Wiederver­
einigung des Morgenlandes m it dem Abend­
lande hinwegzuräumen und damit die Union 
(Vereinigung) vorzubereiten. Unentwegt verfolgt 
der Heilige S tu h l dieses Z ie l. (Z . M . 1/1927.)

Jugoslawien. I n  den Balkanstaaten 
wohnten vor dem Kriege verhältnismäßig 
wenig Katholiken. Durch die Vereinigung 
großer Gebietsteile der früheren Österreichisch­
ungarischen Monarchie haben Groß-Serbien 
und Rumänien einen bedeutenden Prozentsatz 
von Katholiken erhalten. Jugoslawien oder das 
Vereinigte Königreich der Serben, Kroaten und 
Slowenen zählt i 3/* M illio n e n  Katholiken m it 
3260 Priestern. I n  Belgrad, der Hauptstadt 
des Königreiches, w ar vor dem Kriege die Kapelle 
der österreichischen Botschaft, die 200 Personen 
faßte, das einzige katholische Heiligtum. Nun 
hat Belgrad, das 15.000 Katholiken aufweist, 
bereits zwei große katholische Kirchen und ist j 
seit 7. Dezember 1924 Sitz eines Erzbischofs. 
Ebenda residiert auch ein päpstlicher N untius. 
Im  Vorjahre wurde zum erstenmal die F ro n ­
leichnamsprozession m it großem Glanz abge­
halten. Eine endgültige Regelung der kirch­
lichen Verhältnisse und die geplante Errichtung 
neuer Bischofssitze w ird  erst dann möglich sein, 
wenn die Verhandlungen der Negierung m it 
dem Heiligen S tu h l betreffs Abschlusses eines 
Konkordates (Übereinkommens) zu einem gün­
stigen Ergebnis geführt haben. Augenblicklich i

tobt in  der Freimaurerpresse des Landes ein 
neuer S tu rm  gegen den Vatikan und das be­
absichtigte Konkordat.

Rum änien zählt unter seinen 17 M illionen  
Einwohnern 2,600.000 Katholiken, die zur 
Hälfte dem lateinischen, zur H älfte dem griechi­
schen R itu s  angehören. Obwohl sich die katho­
lische Kirche verfassungsmäßig derselben Be­
wegungsfreiheit und staatlichen Anerkennung 
erfreut wie die orthodoxe, so wurde sie doch 
in  den letzten Jahren von der Regierung schwer 
bedrückt. M a n  hat katholische Schulen geschlossen, 
um orthodoxe dafür zu eröffnen, man hat der 
katholischen Kirche viel Grund und Boden weg­
genommen, um damit orthodoxe Kirchen aus­
zustatten. M i t  allen M itte ln  versuchte man die 
Katholiken des griechischen R itu s  zur O rtho­
doxie hinüberzuziehen. D re i Kirchen wurden 
den Katholiken entrissen; einige schwache 
Seelen sielen ab. D a fü r traten aber fü n f schis­
matische Priester zur katholischen Kirche über; 
ihnen folgten in  der Ortschaft Kotschtei 23 F a­
milien, in  Potschoga 150 und in  Jesw in 70 Per­
sonen. Der aufgezwungene Kam pf hat das 
katholische Bewußtsein gestärkt. Hunderte von 
Volksmissionen wurden von dem eifrigen 
Klerus veranstaltet. Auch die katholische Presse 
ist im  Aufschwung begriffen. D as Knaben­
lyzeum der Schulbrüder in Bukarest m it 
400 Schülern hat nun die staatliche Aner­
kennung erhalten. I n  der Hauptstadt Bukarest 
erscheint ein katholisches Sonntagsblatt. Es 
herrscht namentlich in  den Städten Priester­
mangel. I n  Bukarest m it 80.000 Katholiken 
arbeiten in  der eigentlichen Seelsorge nur 
fün f Priester, denen aushilfsweise sechs andere 
Priester und zwei Ordensleute zur Seite 
stehen. Von entscheidender Bedeutung fü r die 
katholische Kirche in  Rumänien ist der Ab­
schluß des Konkordates m it dem Heiligen 
Stuhle, das unm ittelbar erwartet w ird. Der 
größte (Segner des Konkordates war der 
Kultusm inister D r. Goldis. N un hat sich 
dieser merkwürdigerweise Ende A p r il persön-



lich nach R om  begeben, um  m it dem K ard inal- 
S taatssekretär G asparri sich zu verständigen. 
Deswegen große A ufregung in  der kirchenfeind­
lichen Presse.

Bulgarien, gleichfalls ein schismatischer 
S ta a t ,  besitzt zwei katholische Diözesen des 
lateinischen R itu s , Philippopel und N ikopolis. 
D ie erstere zählt 2 1 .0 0 0  Katholiken m it 22  
Kirchen und 40  Geistlichen, die zur Hälfte 
W eltpriester sind, zur H älfte dem K apuziner­
orden angehören. D ie 18  katholischen Schulen 
m it 3 2 0 0  K indern werden vom S ta a te  un ter­
halten. D ie Diözese N ikopolis ist das M issions­
feld der Passionisten, denen bulgarische W elt­
priester zur S e ite  stehen. S ie  um faßt 1 8 .0 00  
G läubige m it 16 Kirchen und 14  Schulen m it 
2 0 0 0  Schülern . Auch diese Schulen genießen 
die staatliche Beihilfe. B u lgarien  ist das ein­
zige schismatische Land, das auch den katho­
lischen P riestern  und Lehrern für ihre A r­
beiten Unterstützungen zufließen läßt. I n  25  
D örfern  m it ebenso vielen Priestern  und einem 
Dutzend Kirchen wohnen 3 7 0 0  m it R om  ver­
einigte B u lgaren  (Unierte). Die Z ah l der m änn­
lichen O rdensleute beträgt rund 150, die der 
weiblichen 130. D en T iro le r Kapuzinern hat 
die P rop agand a  die M issionen von S op h ia  
und Philippopel a ls  eigenes Gebiet zugewiesen. 
D er K apuzinerorden beabsichtigt, eine eigene 
bulgarische O rdensprovinz vorzubereiten. Eine 
kleine A nzahl junger B ulgaren , die sich dem 
O rden  anschließen wollen, macht gegenwärtig 
in  zwei T iro le r Kapuzinerklöstern ihr N oviziat; 
in S terz ing  am B renner befinden sich die 
B rüderkandidaten, in E ppan  bei Bozen die 
bulgarischen Klerikernovizen.

D a s  Priestersem inar der Lazaristen fü r den 
unierten bulgarischen K lerus in Zeitenlick bei 
Salon ik i wurde 192 0  von den Griechen gänzlich 
zerstört; ebenso die S ta d t  Kukusch, der katho­
lische M ittelpunkt M azedoniens. Auch in 
Thrazien wurden P riester und O rdenslente 
entweder ermordet oder zur A usw anderung 
gezwungen. D a s  Flüchtlingselend, von dem

eine M illio n  B u lgaren  betroffen w ard, dauert 
noch im m er an. Auch fü r die katholische Kirche 
in  B u lgarien  w ird gleichfalls n u r  ein Kon­
kordat Erlösung bringen.

Griechenland. Entsprechend der politischen 
Grenzverschiebung hat der Heilige S tu h l  im 
verflossenen J a h re  eine neue E inteilung ver­
schiedener Kirchensprengel vorgenommen. Der 
griechische E p iru s  wurde der Erzdiözese Korfu 
zugeteilt, der ganze P eloponnes der Erzdiözese 
Athen einverleibt. D ie S ta d t  M onastir mit 
Umgebung, die politisch zum Königreich Ju g o ­
slawien und kirchlich zum V ikariat Kon­
stantinopel gehörte, kam an  die Diözese Üskiib. 
Griechisch-Mazedonien und Thrazien wurden 
ebenfalls von K onstantinopel losgelöst und mit 
thessalischen Gebieten zum V ikariat Thessalien 
erhoben. I n  Athen, der H auptstadt Griechen­
lands, hielt der neue katholische Erzbischof 
Filipucci, ein Grieche an s  N axos, seinen feier­
lichen Einzug, wobei ihm die militärischen 
Ehren erwiesen wurden. D er S taatsp räsiden t 
K onduriotis bereitete dem Kirchenfürsten einen 
offiziellen E m pfang und versicherte ihn des 
W ohlw ollens der R egierung gegen die Katholiken. 
I m  V o rjah r fand zum erstenmal im P iräu s  
die Fronlcichnamsprozession statt, die großen 
Eindruck auf die Orthodoxen machte. D ie 1921 
begonnenen V erhandlungen über ein Konkordat 
sind später leider wieder aufgegeben worden. D as 
griechische Jnselreich weist 4 0 .0 0 0  Katholiken auf.

Albanien zählt unter 8 3 0 .0 0 0  Bewohnern 
9 0 .0 00  Katholiken, die sich ans die Erzdiözese 
S k u ta ri und mehrere andere dem Heiligen 
S tu h l  unm ittelbar unterstellte Diözesen ver­
teilen. D a s  Priestersem inar in  S kn ta ri, von 
italienischen Jesuiten  geleitet, ist Zentralsem inar 
für ganz Albanien und M ontenegro. D ie Seel­
sorge in den Bergen üben seit Jahrhunderten  
die F ranziskaner in 37  Bergpfarreien mit 
3 40  D örfern. F ü r  die W iedervereinigung der 
Schism atiker besteht eine eigene M ission zu 
Elbassan. D er Heilige V ater hat den Jesuiten 
D ella P ie tra  zum Apostolischen Delegaten für
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Albanien ernannt. Gegenw ärtig sind die m o­
hammedanischen F reim aurer im Lande sehr 
rührig. Auch der P räsident der Republik, 
Ahmed Z ogu, gehört ihnen an. E r  hat zwei 
katholische P riester, nam ens Gazulli und Fredhaj 
hinrichten lassen, weil sie die Teilnahm e der 
Kinder am mohammedanischen R elig ionsun ter­
richt zu verhindern suchten. Jo h an n e s  G azulli 
starb m it dem R ufe: „ E s  lebe der Christus-

zur H eranbildung ihres Nachwuchses weisen 
143 Theologiestudierende auf. Kleine S em i­
narien  und apostolische Schulen zählt die G e­
samtmission 21. („Katholische M issionen", 
6 /1 92 7 .)

K o r e a .  Am S o n n ta g  den 1. M a i fand in  
der prächtigen K athedrale von S eo u l die Bischofs­
weihe von M sgr. L arribeau, dem neuen H ilfs­
bischof des Apostolischen V ikars von S eo u l,

könig! E s  lebe der P ap st!"  Verschiedene Priester 
und O rdensleute schmachten in den Gefängnissen.

Asien. I n d i e n .  D er Amtsbereich der 
Apostolischen D elegation in  In d ie n  um faßt 
43 Kirchensprengel, nämlich 10 Erzbistüm er, 
28 B istüm er, 3 Apostolische Vikariate und 
2 Apostolische Präfekturen. Christengemeinden 
bestehen in  6 9 0 .0 0 0  O r te n ; doch haben sie 
nur 1500  ortsansässige Seelsorger. D ie Katho­
likenzahl in  diesem weiten Gebiete beträgt 
3 ,035.000, denen sich rund 3 50 0  Priester w id­
men ; 2 000  von ihnen sind Eingeborne. In d ien , 
B irm a und Ceylon besitzen zusammen 12 theo­
logische Lehranstalten zur H eranbildung eines 
einheimischen K lerus m it zusammen 7 45  P riester­
kandidaten. D ie höheren Lehranstalten der O rden

statt. A ls Konsekrator fungierte der ehrwürdige 
Oberhirte von S eoul, Titularerzbischof M utel, 
der bereits fünfzig Ja h re  seines Lebens im 
Osten verbracht und noch die Zeiten der V er­
folgung der koreanischen Kirche miterlebt hat. 
D ie Regierung w ar in  ihren höheren und 
höchsten Beam ten sehr zahlreich vertreten. Auch 
das Konsularkorps w ar ziemlich vollständig an ­
wesend. D ie große Kirche konnte die M enge der 
G läubigen kaum fassen. M ittag s  fand dann im 
großen S a a l  des Chosenhotels ein Bankett statt, 
bei dem der S ta tth a lte r , Exzellenz I u a s a ,  a ls  
V ertreter des G eneralgouverneurs G ra f S a ito , 
der sich eben auf der Reise zum Flottenkongreß 
in  G enf befand, eine sehr w arm  empfundene 
Rede hielt.
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A m  nächsten Tage fand die goldene Jubel- 
mesfe des greisen Apostolischen V ikars, Erz­
bischofs M u te l, statt. Welche Erinnerungen 
mochten wohl in  dem J u b ila r aufsteigen, als 
er sich vergegenwärtigte, wie er vor fünfzig 
Jahren in  koreanischer Kleidung, unter dem 
Schutze des koreanischen Tranerhutes, bei Nacht 
und Nebel durch das M ä rty re rto r in  Koreas 
Hauptstadt einzog, wo ihn ein kaum 12 Fuß 
langes und 6 Fuß breites koreanisches Zim m er- 
chen aufnahm, aus dem er sich nu r im  Dunkel 
der Nacht herauswagen durfte. A ls  er 1890 
den Hirtenstab von Korea in  die Hand nahm, 
waren es kaum 15 000 Katholiken, die die 
schrecklichen Verfolgungen des T a i W on Kun 
übriggelassen hatten und die man erst lang­
sam wieder sammeln mußte. Sieben Jahre 
später spendete der Bischof selber, freilich in 
stiller Nachtstunde, im  Palaste der K önig in­
mutter die heilige Taufe. Unter Erzbischof 
M u te ls  Verw altung hat sich die Zah l der Katho­
liken in Korea versiebenfacht (über 100.000). 
An S te lle  des einen Apostolischen V ikariates 
sind es heute vier, die sich in  die Missionierung 
des Landes teilen: zwei (Seoul und Taiku) 
sind den auswärtigen Missionen von P a ris  
verblieben, eines (Wonsan) ist der Obsorge der 
deutschen Benediktiner von S t. O ttilien  über­
tragen, während das vierte (Pyengyang), eben 
errichtet, von den amerikanischen Patres von 
M arykno ll übernommen werden soll. M i t  den 
zirka 90 europäischen Missionären (ohne Brüder 
und Schwestern) teilen sich 65 einheimische 
Priester in  die Missionsarbeit. D ie drei Sem i­
narien von Seoul, Taiku und Wonsan weisen 
zirka 250 Seminaristen auf. An Schwestern 
zählt das Apostolische V ika ria t von Seoul 
allein 110, darunter 100 Einheimische.

Afrika. Den L y o n e r  M i s s i o n ä r e n  
sind im schwarzen W eltte il 11 Missionsgebiete 
anvertraut (Benin, Dahomey, Goldküste, N il ­
delta, Elfenbeinküste, Westnigeria, Togo, Nieder­
volta, Liberia, Koroko und Ostnigeria). Der 
Generalbericht 1925/26 verzeichnet in  diesen

Sprengeln 1543 Misstonsstationen, 242 M is­
sionäre, 538 Schwestern, 1169 Katechisten, 
202.814 Neubekehrte und über 61.000 Tauf- 

I schüler. I m  Berichtsjahre wurden 7862 E r­
wachsenentaufen und 21.190 Kindertaufen ge­
spendet.

I m  V ika ria t Benin erhielten die ersten drei 
schwarzen Seminaristen die niederen Weihen. 
Rasche Fortschritte macht das Bekehrnngswerk 
in  Dahomey. D ie Z ah l der Missionsstationen 
ist in  den letzten 15 Jahren von 16 auf 107 
gestiegen. Fast sämtliche Angestellte der Kolonie 
sind katholische Eingeborne. Das Negerpriester­
seminar in  Aidah n im m t auch die Alumnen 
der Vikariate Togo und Niedervolta auf. Das 
Lehrerseminar der M ission besitzt staatliche An­
erkennung. E iner Blütezeit geht das V ikariat 
der Goldküste entgegen, das bereits 50.000 
Katholiken buchen kann. I m  V ika ria t N ildelta 
wohnen insgesamt 35.000 Katholiken beider 
R iten. Von größter Bedeutung sind in  diesem 
V ika ria t die Schulen und die Frauenmission, 
zumal die Protestanten m it großen Geldmitteln 
an der Arbeit sind und bereits 37.000 An­
hänger gewonnen haben. I n  mehreren Gegenden 
der Elfenbeinküste hat eine förmliche Bewegung 
zur katholischen Kirche eingesetzt, während die 
Protestanten mancherorts zurückgehen. Kurz 
vor dem Weltkriege hat in  Westnigeria der 
Negerprophet H arris  ungeheuere Verw irrung 
angerichtet und der katholischen Missions­
tätigkeit schweren Schaden zugefügt. E r ver­
teilte massenhaft protestantische Bibeln, womit 
indessen die Schwarzen nichts anzufangen 
wußten. Z u  den aussichtsreichsten Gebieten 
gehört die Togo-Mission, die vor dem Kriege 
von den S teyler Patres versehen wurde. Sie 
zählt 31.000 Katholiken, wogegen die Sekten 
erst 7000 Anhänger besitzen. I n  der Haupt­
stadt Lome sind von den 11.500 Schwarzen 
schon 7000 katholisch. Der tägliche Besuch der 
heiligen Messe und der oftmalige Empfang 
der heiligen Kommunion werden sehr gepflegt. 
E in  T e il des Vikariates Togo gehört jetzt zum



V ikariat N iedervo lta , d a s  an  1 8 .0 0 0  K atho ­
liken aufw eist.

I n  den 17  M issionen  der V ä t e r  v o m  
H e i l i g e n  G e i s t  wirken 3 2 3  P rieste r, 157  
B rüder, 2 0 3  Schw estern  und 5 6 8 5  Katechisten 
(G laubenslehrer). D ie  Z a h l  der Bekehrten in  
diesen G ebieten b e träg t eine halbe M illio n , 
die der T au fbew erber über eine V ierte lm illion . 
I m  letzten J a h re  w urden  5 9 .0 0 0  getauft. V on  
diesen M issionen  liegen v ier in  W estafrika: 
Senegam bien, Französisch-G uinea, S ie r r a  Leone 
und S ü d n ig e r ia . A u s  der M isstonsdruckerei 
in N eu -G u in ea  sind schon 2 5 0 0  Druckschriften 
hervorgegangen. I n  S ie r r a  Leone benutzten die 
Sekten die letztjährige Abwesenheit des Bischofs 
G orm an  zu einem gew altigen V orstoß  gegen 
die katholische M ission. I h r  S tre b e n  ging dahin , 
die protestantische B ib el in  allen S chu len  der 
Kolonie einzuführen  und  die katholischen M is ­
sionen a u s  einem T eile  des Schutzgebietes voll­
ständig auszusperren . D ie P e rle  u n te r den west­
afrikanischen M issionen von S e n e g a l b is  K am e­
ru n  ist S ü d n ig e r ia , d a s  ein zweites U gan d a  zu 
werden verspricht. Leider w erden die wichtigsten 
Ä m ter den M o h am m ed an ern  ü b ertrag en ; auch 
haben die P ro tes tan te n  schon 1 6 0 .0 0 0  A n ­
hänger gewonnen. D ie  Z a h l  der katholischen 
Neuchristen b e träg t augenblicklich n u r  4 7 .0 0 0 , 
aber die Katechumenenziffer ist schon au f über
1 1 5 .00 0  gestiegen, w as  eine außerordentlich 
starke B ew egung zur katholischen Kirche be­
deutet.

V on  den 1 0  m ittelafrikanischen M issionen  der 
V äter vom  H eiligen G eist behauptet K am erun  
den V o rran g . V on  den dortigen  M assen­
bekehrungen w a r in  der letzten N um m er dieser 
Zeitschrift die Rede. I n  den S p re n g e ln  G abun , 
Loango und Portugiesisch-A ngola wütete int 
letzten J a h re  eine fürchterliche H ungersno t. 
I n  K unene m it 1 5 .0 0 0  und  B razzaville  m it
1 7 .0 0 0  Bekehrten schreitet d as  M issionsw erk 
ruhig  vo ran . E in  schwieriges A rbeitsfeld  ist 
U ban g i-S h a ri. Nach K am erun  g ilt K ubango 
in  A ngo la  a ls  die w e itau s  fruchtbarste M is ­

sion des südlich vom  Erdgleicher gelegenen 
K üstengebietes. I n  den letzten 15  J a h re n  ist 
die K atholikenzahl von 9 0 0 0  au f über 9 5 .0 0 0  
angewachsen. I n  O stafrika  versehen die V ä te r 
vom H eiligen G eist drei G ebiete : S a n s ib a r , 
B ag am o jo  und  K ilim andscharo. A u s  S a n s ib a r  
m it 1 2 .0 0 0  K atholiken w erden neue S ta t i o n s ­
g ründungen  gemeldet. B ag am o jo  zäh lt 2 4 .0 0 0  
lebende C hristen. I m  V ikaria te  K ilim andscharo 
w erden die a lten  Kirchen zu klein, ein gutes 
Zeichen des F o rtsch ritte s . D e r  letzte B ericht 
verzeichnet 1 2 .0 0 0  Bekehrte.

E in en  kurzen Überblick über die M issionen  
der W e i ß e n  V ä t e r  brachte d a s  M a ih e f t  
des „ S te r n  der N eger" . D ie M ijsion se rfo lge  
in  U gan d a  sind einzig dastehend in  der neue­
ren  M issionsgeschichte. D a s  V ik a ria t zählt
2 1 9 .0 0 0  Katholiken. D ie große K athedrale  in  
R u b a g a  w urde nach 1 2 jä h rig e r  B au tä tigkeit 
vollendet und  feierlich eingeweiht. U m  die 
V ollendung des D om es h a t sich M sg r. F o rb es , 
der H ilfsbischof des Apostolischen V ikars  
S tre icher, besondere V erdienste erw orben. 
Leider m ußte  die M ission  im  verflossenen 
J a h re  den T üd  dieses bischöflichen K oad ju to rs  
beklagen. D ie  E rhebung  eines eingeborenen 
P rie s te rs  zur bischöflichen W ürde scheiterte an  
dem W iderstand  E n g la n d s . I n  T an g an ik a  
sind au f m anchen M issionssta tionen  schon alle 
Heiden getauft. Auch im  V ik a ria t U ru n d i h a t 
stellenweise die M assenbekehrung eingesetzt. D a s  
V ik aria t B angueo lo  verzeichnet 4 0 .0 0 0  K atho ­
liken und  3 0 .0 0 0  T aufbew erber. V o r 2 5  J a h ­
ren  w aren  es 12  C hristen und  1 0  Taufschüler. 
I m  letzten J a h re  w urden  in  diesem V ikaria te  
allein  1 4 5  neue S ta t io n e n  eröffnet und  2 0 6  
K apellen erbau t. Leider geht die Schlafkrankheit 
verheerend durch d as  ganze S eengebiet. E ine 
zufriedenstellende Entwicklung nehm en auch die 
S p re n g e l D aressa lam  m it 1 2 .0 0 0  und  L indi 
m it 3 0 .0 0 0  G etau ften . E rsterer w ird  von den 
Schw eizer K apuzinern  verw altet, letzterer ist 
den B enediktinern von S t .  O ttilien  in  B ay e rn  
wieder zugänglich.



M it  großen Schwierigkeiten hat die katho­
lische M ission in S ü d a f r i k a  zu kämpfen. Die 
Selbständigkeitsbewegung der Schw arzen einer­
seits und die Gegenarbeit der P rotestanten  
anderseits hemmen das katholische M issions­
werk au f S ch ritt und T r itt . A ls  das fü r die 
Z ukunft aussichtsreichste M issionsfeld betrachtet 
m au das B asutoland, obschon das V ikariat 
M a ria n h ill  m it über 5 5 .0 0 0  Katholiken 
zahlenmäßig den V o rrang  innehat. I m  
V ikariate N a ta l m it 4 0 -00 0  Katholiken haben 
die M issionäre nicht n u r gegen das Heidentum, 
sondern auch gegen den I s l a m  und B u d ­
dhism us, wie selbstverständlich auch gegen den 
P ro tes tan tism u s zu kämpfen. M a n  zählt mehr 
a ls  100  protestantische Sekten. D a s  V ikariat 
T ra n s v a a l hat in M sgr. O 'L eary  einen ge­
borenen S üdafrikaner zum Apostolischen Vikar 
erhalten. S e in  S p ren ge l weist aber unter
1 ,300 .000  B ew ohnern nur 2 0 .0 0 0  Katholiken 
aus.

D ie jungen deutschen Arbeitsfelder in  der 
Südafrikanischen U nion stecken noch alle in den 
aufreibendsten Anfangsschwierigkeiten. I h r  
S treben  geht vor allem dahin, durch Erwerb 
von Pflanzungen (Farm en) im  Lande festen 
F u ß  zu fassen und durch Schulgründungen 
den Eiugebornen näher zu kommen. V erhäng­
n isvoll wäre es, wenn der freiinaurerische 
Schulkampf m it dem S ch lagw o rt: „D ie Schule 
dem S ta a te "  die angebahnte Entwicklung 
unterbinden würde. (Zeitschrift fü r M issions­
wissenschaft 2/1927.)

Nach dem anläßlich der W eltm issionsaus­
stellung erschienenen M erkchen: „D ie Heiden­
mission der Gesellschaft Je su "  arbeiten im afrika­
nischen W eltteil J e s u i t e n  in  folgenden Ge­
bieten: Ägypten, Belgisch-Kongo, Sam besi,
N ord-Rhodesia, M adagaskar, R eunion und 
M a u ritiu s . I n  Ägypten erstreckt sich die T ä tig ­
keit der P a tre s  au f fünf Kirchen und 2 4  Schulen 
m it 1 80 0  Besuchern. D ie P räfek tu r Kwango 
im Kongostaat hat in  letzterer Z eit einen be­
deutenden Aufschwung genommen. S ie  zählt

2 4 .0 0 0  Katholiken und 3 0 .0 00  Taufbewerber. 
D ie M ission am  Sam besi übernahm  der Orden 
1879. D a s  mörderische K lim a bereitete an­
fänglich fast unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Über 20  der ersten P a tre s  starben so früh 
hinweg, daß m an dieses Gebiet das „G rab 
der Jesu iten " nannte. D ie M ission zerfällt in 
zwei Teile. D er eine gehört zur Kapkolonie. 
E r  hat seinen M itte lp un k t in dem Kolleg von 
G raham stow n . D er andere T eil um faßt S üd - 
Rhodesia m it dem Sitz des Apostolischen 
Präfekten in  S a lisb u ry . I n  dieser Präfektur 
wohnen über 2 0 .0 0 0  Katholiken. Besondere 
E rw ähnung  verdient d as  astronomische Ob­
servatorium  (S te rnw arte ) in B ulaw ayo. I n  
Nord-Rhodesia ist die Katholikenzahl noch ge­
ring , 4 0 0 0 — 5000. A uf der großen ost­
afrikanischen In s e l M adagaskar wächst trotz 
des fortdauernden französischen Kulturkampfes 
eine große Volkskirche heran. Nach einer 
16 jäh rigen  M issionsarbeit zählt die In s e l über
3 8 1 .0 0 0  Katholiken und 7 0 .0 0 0  Katechumenen. 
A ußer der französischen K olonialregierung be­
reiten die lockeren heidnischen S itte n  und die 
Gegenwirkung der protestantischen W erbearbeit 
große Hemmnisse. D ie besten Gebiete sind die im 
m ittleren T eile  liegenden, den Jesu iten  anver­
trau ten  Vikariate T an an a riv o  m it 117 .000  
und F ian a ran tso a  m it 153 .00 0  Katholiken.

D ie S ö h n e  d e s  h l .  F r a n z i s k u s  wirken 
in Afrika seit den T agen  des großen O rdens­
stifters. I h r e  nordafrikanischen Arbeitsfelder 
Marokko, Libyen und Ägypten gehören im 
allgemeinen zu den erfolgarm en Missionen. 
Außerdem sind sie am  Kongo und in  M ozam ­
bique tätig . In sg esam t arbeiten in  Afrika 334 
Franziskanerm issionäre.

D er Seraphische O rden verw altet heute in 
allen fünf E rdteilen  zusammen 60  Missionen, 
in  denen über 3 1 0 0  P a tre s  sich dem Werke 
der G laubensverbreitung widmen. D er ganze 
Franziskanerorden zählte 1926  über 19.000 
M itglieder, so daß auf je sechs F ranziskaner 
ein M issionär kommt.



Amerika  ̂ V on den mehr a ls  12 M illionen 
Negern der V e r e in i g t e n  S t a a t e n  N o r d ­
a m e r i k a s  gehören erst eine Viertelm illion 
der katholischen Kirche an , während die P ro ­
testanten un ter ihnen schon fast 5  M illionen 
Anhänger gewonnen haben. Leider haben sich 
die Katholiken N ordam erikas bisher nicht in  ge­
nügender Weise um die schwarze Bevölkerung ge­
kümmert. Hunderttausende von Negern wandern, 
infolge der schlechten B ehandlung, die ihnen in  
den S üdstaaten  zuteil wird, nach den N ord­
staaten und in die Großstädte. New Jo rk  zählt 
bereits 251 .00 0  Schwarze. I n  Chikago hat K ar­
dinal M undelein die prachtvolle Elisabethkirche 
den Negern zur V erfügung gestellt. S tä n d ig  
wächst die Gemeinde. M a n  rechnet m it 200  
Übertritten im  J a h r .  N u r 183 P riester widmen 
ihre ganze K raft den Negern. I n  den katho­
lischen Pfarrschulen werden 2 5 .0 0 0  Kinder 
unterrichtet. („Katholische M issionen" 4 /1 92 7 .)

Mexiko zählt 33  Bischöfe; die H älfte von 
ihnen mußte bereits das Land verlassen. Nach 
dem bekannten E isenbahnattentat von G uada­
lajara, das möglicherweise von Calles selbst 
und seinen B luthunden  angestiftet w ar, wurde 
auch der Erzbischof Tritschler y Cordova von

„ J a , H äuptling , dein U lam bi! Z um  Glück 
lebt er noch! Ich  habe den Z im ba gefragt, 
ob er vom S o h n  des H äup tlings spreche, und 
er hat m ir geantwortet, daß er den U lam bi meine, 
der in O poliuda bei dem Weißen w ar." N un  
ließ der H äuptling  den M a n n  erst los, sprang 
wie toll um her und dachte an  nichts mehr 
als an den geretteten U lam bi, an seinen S ohn , 
der noch lebe. „H a, Leute", rief er, „mein 
Ulambi ist nicht tot, er lebt noch! Schnell, 
Zabsi, laß den großen Gong schlagen! Ganz 
B ahiri soll wissen, daß U lam bi lebt." Zabsi 
machte sich schnell davon, und schon nach 
wenigen Augenblicken trom m elte und dröhnte, 
brummte und summte es im Gehöft und über

Iu k a ta n  m it mehreren anderen Bischöfen au s­
gewiesen, weil sie die teuflische V erleum dung 
zurückgewiesen hatten, daß der Z ugsüberfall 
von Geistlichen ausgeführt worden sei. V on 
den 17 Bischöfen, die sich noch im  Lande be­
finden, sind 7 in der H auptstadt gefangen, 6 
halten sich verborgen und von 4  Bischöfen 
steht noch nicht fest, ob sie ausgewiesen oder 
gefangen sind oder sich gleichfalls versteckt 
halten. E s  sind dies die Bischöfe von V era 
Cruz, C hihuahua, Colim a und Chilapa. D a  
aber seit geraum er Z eit jede Nachricht von 
ihnen fehlt, so ist nicht daran  zu zweifeln, 
daß auch ihnen die A usübung ihres Am tes 
unmöglich ist. („ O s s e rv a to re  R o m a n o  u, 
N r. 115.)

S e h r stark ist das deutsche O rdenspersonal in 
S ü d a m e r i k a  vertreten. E s  wirken d o rtF ran z is -  
kaner, Benediktiner, Jesuiten , Redemptoristen, 
P allo tine r, S teh ler, H erz-Jesu-Priester, S a lv a -  
torianer und M issionäre von der Heiligen 
Fam ilie . I h r e  Gesamtzahl beträgt 1046. S ie  
versehen 138  Seeljorgsposten. D a s  deutsch­
sprachige weibliche P ersonal besitzt 127 Nieder­
lassungen m it 156 8  M itgliedern, die sich dem 
Unterricht und der Krankenpstege widmen.

den O rt, und schon hörten es alle B ah iri in 
der Umgebung, und von da aus wurde es so­
fort weitergeleitet. E s  begann bereits zu 
dunkeln, und so gab Beschuba den Befehl, die 
Feuer anzuzünden, dam it der ganze P latz er­
hellt werde. B ald  flammten die Feuer lichterloh 
empor und beleuchteten die gespannt horchen­
den und zuschauenden schwarzen Gestalten. 
D er H äuptling  schien die Angelegenheit m it 
der Seufzerhöhle ganz vergessen zu haben, 
so sehr hatte ihn die Nachricht in  Aufregung 
versetzt. D a  er sich nun  umdrehte, sah er den 
Überbringer der frohen Nachricht und forderte 
ihn auf, weiter zu sprechen. „W o, sagst du, 
w ar U lam bi?" —  „ E r w ar m it den anderen
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Gefangenen in  der Seufzerhöhle." —  „E n t­
weder bist du von S in n e n  oder Z im ba ist es. 
W ie hätte U lam bi in  die Seufzerhöhle kommen 
können?" —  „ E r  w ar dort. Auch Ngemba, 
der B ruder M olozos, der seit einigen Wochen 
verm ißt ist." —  „Und das hat der Weiße 
getan? E r hatte ihn in  die Seufzerhöhle ge­
bracht?" —  „Nicht der Weiße. D er W eiße 
hat ihn und die anderen dort befreit. T u fa  
h a t ihn dorth in  gebracht und gefangen gehalten." 
„A m ban a!"  rief da m it entsetzlichem Schrei 
der H äu p tlin g : „ T u fa  hat ihn dorthin  ge­
bracht, ihn in  der Seufzerhöhle gefangenge­
h a lten?  T u fa , unser Z a u b e r e r ? " ------ Die
Augen tra ten  dem H äuptling  au s  den Höhlen, 
die S t i r n  runzelte sich in  furchtbarem Z o rn . 
S e in  Gesicht nahm  einen grausam en Ausdruck 
an. W ie ein wütendes T ie r stand er vor dem 
Erzähler und rief nochmals, indem ihm der 
S chaum  au s  dem M unde h erv o rtra t: „T u fa  
hat das getan? Unser T u fa ?  Mensch, du bist 
vou S in n e n !"  —  „G roßer H äuptling , es ist 
T u fa  gewesen und kein anderer. Unser T u fa , 
den w ir a ls  den größten und bedeutendsten 
Z auberer kannten, den alle fürchteten, weil er 
m it einem großen und starken Schutzgeist in  
V erbindung stehen sollte, der ist ein gemeiner 
B etrüger, ein M örder, ein Scheusal." E in 
neuer W ut- und Z o rn an fa ll ergriff den H äu p t­
ling. E r  schrie wie ein wildes T ie r und rie f: 
„W o ist T u fa ?  Schnell, gebt m ir Lanzen, holt 
Messer, F euer! H a, das Scheusal, dieser T ufa, 
ich werde ihn auf d erS te lle  in  Stücke schneiden!" 
D en Leuten wurde angst und bange. Beschuba 
w ar fähig, sich an ihnen zu vergreifen. E r 
kannte sich selber nicht mehr. W enn T u fa  
nicht au f der S te lle  gebracht wurde, w ar es 
möglich, daß der Z ornm ütige den ersten besten 
ergriff und erwürgte. A m bana fand zum Glück 
das rechte W ort und sagte: „G roßer H äup t­
ling, T u fa  w ird deiner Rache nicht entgehen. 
E r  liegt jetzt selber gefangen in der Seufzer­
höhle, und der W eiße w ird ihn d ir ausliefern. 
Z im ba soll feinem V ate r und dir alles be­
richten, w as er gehört und gesehen hat. D er 
W eiße erw artet morgen früh H ilfe." D ie W orte 
brachten Beschuba wieder in etwa zur V ernunft, 
doch schien er wieder n u r  das W ort Rache 
gehört zu haben, denn er wiederholte es sechs-, 
siebenmal nacheinander und zückte dabei sein 
kleines Dolchmesser, das er am  G ürte l trug. 
D a n n  erst forderte er A m bana auf, weiterzu- 
fprechen und feinen Bericht zu Ende zu führen.

A m bana wollte soeben die unterbrochene Er­
zählung wieder aufnehmen, a ls  m an auf dem 
Vorplatz lautes S tim m engew irr vernahm. 
E ine ungeheure Menschenmenge strömte herein, 
und zuletzt kam Ketam, der B igm ann, der zum 
H äuptling  h in tra t, ihm  die H and reichte und 
frohbewegt sagte: „Z im ba, mein S o h n  lebt 
und auch U lam bi, den du to t glaubtest; nimm 
hier meine H and und gib m ir die deine, wir 
haben heute beide einen glücklichen T a g !"  Der 
H äuptling , der vorher so wütete, wurde nun 
ganz weich, er nahm  die H and K etam s und 
drückte sie w arm . D a n n  sagte e r : „ S o  ist es 
also w ahr, daß Z im ba zurückgekehrt ist und 
meinen U lam bi gesehen h a t? "  —  „ S o  ist es. 
Ich  hätte gern den Z im ba mitgebracht, aber 
er w ar so müde, daß er zuletzt nicht mehr 
stehen und  sprechen konnte, und nun  schläft er. 
E r  ist in  einem fort von der Kesang ke bänu 
b is in mein Gehöft gelaufen, um  m ir die 
Nachricht zu bringen. D ie Aufregung der Ge­
fangenschaft in der Höhle, die Freude über 
die unerw artete R ettung  und das schnelle 
Laufen haben ihn zu sehr angestrengt." — 
„W as sagte Z im ba von U lam bi und von dem 
W eißen?" fragte Beschuba. Ketam antwortete: 
„S o b a ld  Z im ba sich etw as erholt hat, soll 
er d ir alles erzählen. E r  sagte, daß er von 
T u fa  und B uzu  in  die Seufzerhöhle gebracht 
wurde. Eigentlich hatten die beiden Schurken 
mich dorthin bringen wollen, und sie haben 
gesagt, daß ich früher oder später doch meinen 
Lohn in  der Seufzerhöhle finden würde. Heute 
morgen sei dann  jem and in  die Höhle gekommen, 
es sei nicht T u fa  gewesen, sondern der Weiße. 
D er habe sie losgeschnitten und sei so gut mit 
ihnen gewesen. Und von U lam bi hat er erzählt, 
daß er krank, sehr krank sei an der Krankheit 
des H ungers. E r  soll aussehen wie der Tod, 
und wenn der W eiße heute nicht gekommen 
wäre, dann  hätte U lam bi morgen nicht mehr 
gelebt, aber auch so könne er nicht gehen, nicht 
stehen, er sei noch zu schwach, die Augen auf­
zumachen, es sei n u r  noch ein Fünkchen Leben 
im Herzen, und der W eiße tu t nichts anderes, 
a ls  dieses Lebensfünkchen m it starken M edi­
zinen nähren und erhalten." —  „Ach, der 
Weiße, der Weiße, den w ir hier so schnöde fort­
schickten, der tu t das fü r meinen U lam bi? 
Und hat er nichts gesagt, daß ich hoffen kann?" 
fragte er erw artungsvoll und flehend. „ Ja , 
H äuptling , du kannst hoffen. D er Weiße hat 
gesagt, daß der Schlag  des Herzens schon besser



sei und daß er selber Hoffnung hat. Z im ba 
sagt auch: der Weiße, der ja  ein G ebetsm ann 
ist, betet beständig zum großen Geiste für das 
Leben U lam bis." D er H äuptling  w ar nun 
ruhig, er w ar froh, er w ar ganz glücklich und 
schwur, daß er dem W eißen ganz anders be­
gegnet w äre, wenn T u fa  nicht so teuflische 
Zauberkünste angew andt hätte. „W enn alles 
so ist," beteuerte er feierlich, „dann wehe dem 
Tufa, dann aber auch Ehre dem W eißen, den 
ich im  Trium phzuge nach Buabengi bringen 
werde!" D es F rag e n s und A ntw ortens w ar 
kein Ende. D ie Palm w eindiener hatten nichts, 
aber auch g ar nichts m ehr zu tun , denn niemand 
dachte an s  Trinken. S o  ging es bis spät in 
die Nacht hinein. Zuletzt wurde beschlossen, 
am andern M orgen  m it S onnenaufgang  zur 
Seufzerhöhle aufzubrechen, doch schickte Beschuba 
sofort zwanzig Leute m it Fackeln ab, die noch 
schnell B ananen , Eier, H ühner, M aism ehl, 
Palm öl und Pfeffer fü r den W eißen und die 
Träger holen und ihnen überbringen sollten. 
M it brennenden Fackeln zogen die Leute mitten 
in der Nacht los, weil der H äuptling  es wollte. 
S ie sollten dem Weißen und dem U lam bi 
einen G ruß  überbringen und melden, daß der 
Häuptling und der B igm ann  m it vielen Leuten 
am andern M orgen kommen würden, um  ihn 
und die Kranken nach B uabengi zn bringen. 
D as w ar eine V ersam m lung gewesen, wie m an 
sie bei den B ah iri noch nicht erlebt hatte. 
Endlich gab der H äuptling  seine letzten Be­
fehle für morgen und das Zeichen zum Schluß.

8. Kapitel.
Ein zornerfüllter Vater und Häuptling.

K u rz e r  I n h a l t :  Es war schon spät in der Nacht. 
I n  der Nähe der Kesang ke bann herrschte die Rüde 
der Einsamkeit. P. Breuer hielt treue Wacht am Lager 
der beiden Schwerkranken, denen er von Zeit zu Zeit 
einen stärkenden Trank einflößte. Mitternacht war 
schon vorüber, als ihm von einem der Wächter die 
Ankunft von Bahirilenten gemeldet wurde. Es waren 
die Leute des Häuptlings, der sie mit Lebensmittel 
zu dem Weißen gesandt hatte. S ie hatten wegen der 
Nähe der unheimlichen Seufzerhöhle gewaltige Furcht 
und nur der strenge Befehl ihres Herrn konnte sie an 
der Flucht hindern. Der Missionär beruhigte sie, klärte 
sie mit wenigen Worten auf und übergab ihnen dann 
den gesangenen Buzu zur Bewachung. Dem Erscheinen 
des Häuptlings, dessen Ankunft die Boten für die 
Morgenstunde" gemeldet hatten, sah P. Breuer mit 
Spannung entgegen. Die schönen Geschenke des 
Häuptlings wurden von den Trägern freudestrahlend 
entgegengenommen und gleich ein Mahl bereitet. An 
Schlaf war nun nicht mehr zu denken.

S o  geht die Nacht vorüber und der M orgen 
bricht an. Gegen neun U hr w ird die Ankunft 
des H äup tlings gemeldet, und der P a te r  geht 
dem langen Zuge entgegen. G anz B ah iri 
scheint mitgekommen zu sein. S ieben V er­
mummte gehen dem Zuge voraus, der sich 
langsam auf dem schmalen P fade dahinbewegt. 
E in  eigenartiger M arschgesang erschallt. Alle 
antw orten  m it kräftiger S tim m e auf die von 
einigen S ä n g e rn  vorgetragenen S trop hen . 
Z um  Takt des Gesanges werden die Lanzen 
durch die L uft geschwungen. N u n  h a t P . B reuer 
die Vordersten des Z uges erreicht und läß t 
sich zum H äuptling  führen. D er Gesang ver­
stummt, der Zug hält. E s  erfolgt die B egrüßung. 
D er H äuptling  reicht dem W eißen freundlich 
die H and und spricht: „W eißer, ist es w ahr, 
w as Z im ba u n s  erzählt h a t?  D aß  du ihn und 
U lam bi und noch vier andere au s  der Kesang 
ke bänu  befreit hast?" —  „ D a s  ist allerdings 
w ahr." —  „ S o  lebt U lam bi noch?" —  „ J a ,  
er lebt, aber er ist sehr schwach. D u  mußt 
n u r nicht erschrecken, wenn du ihn siehst." — 
„Und wer hat ihn in die Kesang kebänu gebracht?" 
—  „ D a s  ta t kein anderer a ls  T ufa , der große 
Z auberer." —  „W eißer, du w irst dich irren, 
es w ird nicht T u fa , sondern der Kebia ke T u fa  
gewesen sein!" —  „ E s  w ar T u fa  und kein 
anderer. E r  hat Z im ba, er hat U lambi, er 
hat all die anderen in  eigener Person in  die 
Kesang ke bänu  verschleppt, um sie dort in 
langsamem H unger und unsäglichem Elend 
dem schrecklichsten Tode preiszugeben." — 
„D a n n  wäre T u fa  ja  der schrecklichste Mensch, 
den ich jem als kennen lernte. E r  hätte mich, 
den H äuptling , er hätte den ganzen S ta m m  
auf das schändlichste betrogen!" —  „Gewiß 
ta t er das, und darin  liegt gerade das Schänd­
liche feines Verbrechens, daß er euch alle mit 
seinem erlogenen und klug ersonnenen Z auber­
geist verw irrte und in die größte Angst setzte, 
um  dann  ungestört seine Schandtaten  a u s ­
führen und seinen großen E influß  über alle 
behaupten zu können." —  „E s ist kaum zu 
glauben, W eißer, und doch scheint es w ahr zu 
sein. Doch noch eine F ra g e : Hast du T u fa  
wirklich gefangen?" — „ E r  hat sich selber 
gefangen. E r  ist nämlich in  die Kesang ke 
bänu hinabgestiegen, um  die Gesangenen zu 
quälen und ihnen F u ß tritte  zu geben. W ir 
sperrten ihm n u r den Aufstieg nach oben ab, 
und so w ar er in  unserer H and. E r kann un ­
möglich entkommen." —  „ S o  wird er meine
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Rache erfahren!" Der H äuptling nahm bei 
diesen W orten eine furchtbar drohende Haltung 
an und ballte im  Z o rn  die starke Faust, als 
wenn er feinen Feind zermalmen wolle. 
Unheimlich funkelten seine Augen. D a  tra t 
Z im ba an den M issionär heran und gab ihm 
beide Hände, indem er sagte: „H ie r ist mein 
Vater, er w il l  dich grüßen." Ketam gab dem 
M issionär die Hand und druckte sie herzlich 
und w a rm : „D u  hast meinen Z im ba aus der 
Kesang ke bann befreit. H ier nimm meine 
Hand. Von heute ab sind w ir  zwei Freunde. 
Ja , w ir  sind zwei Brüder. Den heutigen Tag 
werde ich d ir nicht vergessen." Ketam w ar ge­
rüh rt. P. Breuer hörte aus allem heraus, daß 
er an diesem M a n n  einen treuen Freund 
gewonnen habe, der ihm später gewiß noch 
manchen Dienst leisten würde. D a rau f traten 
die anderen Dorfgroßen hinzu und drückten 
dem M issionär die Hand, und das Volk in  
der Runde verneigte sich tief und klatschte wie 
bei der Begrüßung des H äuptlings dreimal 
in  die Hände. D ann setzte sich der Zug in  
Bewegung zur Höhle in  der Felsenwand. 
Zuerst sollte Beschuba seinen U lam bi sehen, 
darum führte ihn der Pater zu der Stelle, wo 
die beiden Schwerkranken im  Schatten eines 
mächtigen Baumes lagen. Der große H äuptling 
blieb stehen, und der Pater schlug die Decken 
zurück. D a  lag U lam bi, der kranke Sohn Be- 
schubas, den ein solch herbes Geschick getroffen 
hatte. W ie ein Toter sah er aus, zum Skelett 
w ar er abgemagert. D ie geschlossenen Augen 
ruhten tie f in  den Höhlen. D ie  einzelnen 
Rippen, ja  jeden einzelnen Knochen sah man 
deutlich hervortreten. Das war wirklich eine 
Jammergestalt, ein B ild  des Hungers. Lange 
schwieg Beschuba, dann begann er leise klagend 
W orte des Schmerzes zu stammeln: „A rm er 
U lam b i! Das bist du? Wer hat d ir das an­
getan? Daß ich dich so wiedersehen m uß !" 
Beschuba, der vielleicht seit seiner K indheit 
nicht mehr geweint hatte, war derart ergriffen, 
daß Tränen in seine Augen traten. Nach einer 
Weile legte der Pater die Decken wieder zu­
recht und sagte dem armen Vater ein T ro s tw o rt: 
„G roßer Häuptling, dein U lam bi, der wie ein 
Toter aussieht und dich nicht einmal an­
schauen kann, lebt noch; fühle hier seinen 
Herzschlag!" Der H äuptling legte seine Hand 
auf die linke Brustseite des Kranken, und an 
seinem Blick bemerkte man, daß er aufmerksam 
dem Schlage des Herzens folgte und in  zu- i

versichtlicher S tim m ung seine Hand zurückzog 
„J a , ich fühle den Schlag, aber er ist sehr 
schwach", bemerkte er dem Missionär. „Gestern 
w ar er kaum zu spüren. D u  siehst also, daß 
es besser geht und daß du hoffen kannst." 
D er H äuptling drückte dem Missionär noch­
mals die Hand und sagte: „Weißer, das hast 
du nicht umsonst getan. Wenn du U lam bi am 
Leben erhältst, sollst du Beschuba und seine 
Dankbarkeit kennen lernen."

N un  w ar es an der Zeit, dem Häuptling 
und den Bahirim ännern die Kesang ke bann 
zu zeigen und ihnen die Gefangenen zu über­
geben. A lle waren auf das gespannt, was sich 
nun ereignen würde, denn es war klar, daß 
der Z o rn  Beschubas sich auf die beiden Ge­
fangenen entladen würde. D er H äuptling hätte 
gern gewußt, wie es dem M iff io n ä r ge­
lungen war, hinter a ll die Geheimnisse zu 
kommen; aber P. Breuer, der vorläufig noch 
nicht den Ketam und vor allem nicht den 
Zebana verraten wollte, erwiderte ausweichend: 
„ W ir  Weiße sehen manchmal, wo ih r  Schwarze 
gar nichts seht. W ir  hören oftmals, obschon 
kein W o rt gesprochen w ird. Später werde ich 
d ir und dem ganzen Volk erzählen, wie ich 
hinter diese Geheimnisse kam. Doch sieh, da 
ist ja schon Buzu, der Bruder T u fa s !"  Beschuba 
schaute den Gefangenen m it einem verächtlichen 
Blick an und spuckte ihm ins  Gesicht; dann 
g riff er an den G urt, an dem eine Leder­
peitsche befestigt w ar und schrie: „D u  Hund! 
D u  stinkender Schakal! D u  gemeiner Mörder! 
W as hast du getan, sprich!" Der M ann  be­
gann zu sprechen; aber was er sagte, kam 
nicht ängstlich heraus, sondern m it erhobener 
Stim m e sagte er: „W a s  w ir  getan haben, 
mußten w ir  tun, weil der Kebia ke Tufa  es 
uns befohlen hatte." —  „S o , ih r mußtet das 
tun, dann muß auch ich d ir jetzt die Peitsche 
zu kosten geben. Hier hast du das erste An­
denken!" Nach diesen W orten schlug er Buzu 
derart, daß der Gefangene vor Schmerzen winselte 
wie ein geprügelter Hund. D ie  Zornesader 
schwoll dem wütenden Beschuba auf der 
S tirn , er bebte förmlich vor W u t und Auf­
regung. „S o , du mußtest meinem Ulambi so 
Schreckliches an tun! Daun mußt du auch 
jetzt winseln und dich krümmen wie ein 
H und! Ha, du w irst mich noch kennen 
lernen. Doch nun w il l  ich zunächst den Tusa 
haben." Beschuba ließ ab von dem Gefangenen 
und bestimmte fün f seiner Leute, die ihn be-



wachen sollten: „ I h r  bürgt m ir m it eurem 
eigenen Leben fü r  den Gefangenen. Wenn er 
entkommen sollte, erwartet euch die Strafe, 
die ihm zukommt." P. Breuer zog den Wütenden 
fort, führte ihn au die steile Felswand und 
bezeichnete ihm den Eingang der Felsenhöhle, 
in welcher der Zauberer gefangen war. Die 
Leute drängten sich heran und überlegten, wie 
man des T u fa  am besten habhaft werden 
könnte. Ketam meinte, es gebe keine härtere 
Strafe, als die beiden Verbrecher ebenso einzu­
sperren und auszuhungern, wie sie es den 
armen Opfern ihrer grausamen Lust zugedacht 
hatten. Davon wollte aber der Häuptling 
nichts wissen. „N ein, Ketam," sagte er, „die 
Höhle ist m ir fü r  die beiden Schurken nicht 
sicher genug. S ie  gehen beide m it ins D orf. 
Ich w ill ih r Winseln und Stöhnen alle Tage 
hören. Ich  werde ihnen statt der Seufzerhöhle 
eine Seufzerhütte anweisen, in  welcher sie eine 
Strafe erdulden sollen, wie sie sie durch ihre 
Schandtaten verdient haben." Das dicke Lianen­
seil wurde am Johannisbrotbaum befestigt und 
hinabgelassen, aber T u fa  ließ sich nicht sehen, 
gab auch kein Zeichen seiner Anwesenheit. 
Gewiß ahnte er, was ihm bevorstand. „W ir  
holen ihn herauf!" riefen einige beherzte 
Burschen. „E s  ist gefährlich", erklärte Pater 
Breuer. „W er da hinabsteigt, wagt sein Leben, 
dem T u fa  ist es leicht, jeden in  die Tiefe 
hinabzustürzen, der sich am S e il h inunterläßt." 
—_ „E r soll es wagen, der Schuft, der M örde r! 
W ir würden ihn in  Stücke reißen!" riefen die 
Schwarzen, von denen einer sofort den dicken 
Holzknüppel ergriff, sich daraufsetzte unb m it 
einem Dolche bewaffnet sich am Seile hinab­
ließ. Vergebens bat der M issionär den M ann, 
doch sein Leben nicht aufs S p ie l zu setzen. 
Alle Worte waren vergebens. Der M ann  ver­
schwand in  die Tiefe, das S e il gab nach, ein 
Zeichen, daß der Waghalsige nun in  die Höhle 
gestiegen war. Gespannt wartete man auf seine 
Rückkehr. Vergebens. M inu te  um M inu te  ver­
ging. M a n  hörte und sah nichts. Beschuba sah 
den Weißen betroffen an. „D e r M ann  w ird  
wohl dem T u fa  in  die Hände gefallen sein. 
Hätte er auf mich gehört, dann wäre er klüger 
gewesen", sagte P. Breuer.

„Ich  w il l  den Zauberer haben, ich muß ihn 
haben", rief Beschuba, der jetzt selber einen 
Plan ersonnen hatte. D rei, vier Leute mußten 
auf einmal hinab an vier verschiedenen Seilen. 
„Schnell in den Busch, holt Lianen und dreht

starke S tricke!" D ie  Leute eilten hinweg. I n  
kaum zehn M inu ten  waren die Stricke gedreht 
und vier M änner fuhren nebeneinander in  die 
Tiefe hinab. A lle  lauschten gespannt. Nach 
einiger Ze it hörte man laute Flüche und Ver­
wünschungen, zornige Rufe und Schreie. D rinnen 
in  der Höhle rang T u fa  m it denen, die ihn ge­
fangennehmen wollten. „W ir  haben ihn. Es 
ist T u fa !"  rie f es von unten herauf. Oben 
erscholl lautes Jubelgeschrei. Der H äuptling rieb 
sich die Hände und befahl, den Gefangenen 
aufzuwinden. Unter endlosem Geschrei wurde der 
gebundene Verbrecher über den Rand der Fels­
wand gezogen und dem H äuptling vor die Füße 
geworfen. „M akwe ist to t" , sagte einer von 
denjenigen, die T u fa  überwältigt hatten. „S eht, 
da kommt seine blutige Leiche." Auch zwei von 
den übrigen hatten blutende Wunden, so daß 
der Pater ihnen schnell Verbände anlegen m ußte; 
er eilte deshalb m it ihnen zum Lager und holte 
die kleine Apotheke hervor. I n  der kurzen Z e it 
seiner Abwesenheit erfuhren Buzu und der 
Zauberer T u fa  den Z o rn  Beschubas. „W as  
hast du getan?" herrschte der zornwütige Be­
schuba den Zauberer an, der aber nicht ant­
wortete. „W ills t du m ir antworten?" Schon 
sauste die Peitsche auf den Rücken des Schur­
ken nieder. „W a s  hast du getan? W ills t du 
wohl antworten?" —  „G u t, ich werde ant­
worten. Ich  tat, was ich tun mußte. Kebia kein, 
mein Schutzgeist, hatte es befohlen." —  „D u  
lügst und w ills t dich der S tra fe  entziehen! 
Sag ', daß du gelogen hast, sonst w ird  die 
Peitsche d ir die Wahrheit in  den M und  legen !"  
D ie Peitsche sauste schwirrend auf den Ge­
fesselten hernieder. Stöhnend mußte T u fa  sich 
das gefallen lassen, bei jedem Schlag zuckte er 
vor Schmerz zusammen. A ls  Beschuba von 
ihm abließ, schaute ihn T u fa  jedoch wiederum 
höhnisch an und sprach: „D u  schlägst Tu fa , 
den großen Zauberer. Und doch lache ich über 
dein Wüten. Jeden Schlag, den ich erhalte, 
w ird mein Schutzgeist d ir wiedergeben. D u  
kannst mich töten, mein Schutzgeist w ird  dich 
zu finden wissen. E r w ird den S tam m  und 
dich nicht eher zur Ruhe kommen lassen, als 
bis der Weiße vertrieben ist." P. Breuer war 
unterdessen wieder herangekommen. T u fa  sandte 
ihm einen haßerfüllten Blick zu und spie gegen 
ihn aus, aber schon stand der H äuptling m it 
der Peitsche da und unter unbeschreiblichen 
Zornesworteu züchtigte er den frechen Schurken. 
„W ie, du wagst es, den Weißen zu verhöhnen!
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D u  gemeiner M örder! D u  hinterlistiger Mensch! 
D u  . . ." W as er nur au beschimpfenden 
Ausdrücken finden konnte, rief er dem Zauberer 
zu und begleitete sie mit zahllosen Hieben. Der 
Häuptling kannte sich nicht vor W ut. D ie  
Augen traten weit vor, aus seinen Lippen 
zeigte sich weißer Schaum. S e in  Sprechen war 
mehr das Gebrüll eines wilden Tieres. „W as 
tatest du meinem U lam bi? ■—  W eshalb sperr­
test du den Zimba ein in die Kesang ke bänu?  
—  W as tat ich, w as tat der Weiße dir, daß 
du uns mit solchem Haß verfolgst?" Tufa  
antwortete nicht, sondern winselte nur leise. 
D ie zahllosen Schläge und Fußtritte ließ er 
über sich ergehen wie einen Regenschauer. Der 
Pater suchte den Häuptling abzuhalten. Ver­
gebens. Er bewirkte nur das Gegenteil. D ann  
nahm er plötzlich seinen kleinen Dolch aus dem 
Gürtel und wollte sich damit auf den Gefan­
genen stürzen, a ls der Pater ihm in den aus­
gestreckten Arm fiel und ihn zurückhielt. „Es 
ist genug, Häuptling. Der Zauberer ist mein 
Gefangener. Ich will nicht, daß du ihn noch 
weiter mißhandelst und gar tötest. T ufa soll 
der gerechten Strafe nicht entgehen, aber zuerst 
wollen wir alle über ihn und seinen Bruder 
Buzu zu Gericht sitzen. Willst du, der Häupt­
ling aller Bahiri, deine Hand mit dem Blute  
dieses giftigen Gewürms beflecken? Ich müßte 
dich verachten, wenn du das tätest. W illst du 
dich so weit erniedrigen, die Dienste eines 
Schergen und Sklaven auszuüben?" Beschuba 
war zuerst zornig aufgefahren und hatte einen 
verächtlichen Blick auf den Weißen geworfen, 
aber dann hatte er seinen Dolch sinken lassen, 
und nun ließ er ganz von Tusa ab. Ein  
Scherge wollte er nicht sein. „D u hast recht, 
ein Häuptling tut keine Schergendienste, aber 
ich hatte ja gar nicht vor, ihn zu töten, Weißer. 
Ich wollte ihm nur eines von seinen Augen 
ausstoßen, mit denen er mich und dich so höh­
nisch anschaute. Ich will von ihm ablassen, 
weil du es wünschest und weil es sich so für 
mich geziemt, aber das sollst du wissen: Tufa 
wird für seine Taten büßen! D u, Tschaba und 
Anzuga, Egeli und Nembu, M anjewo und 
Fom belu! Ih r  seid mir für die Gefangenen 
verantwortlich! Nehmt sie zwischen euch und 
bringt sie in mein Gehöft!" Zwanzig andere 
Bahiri wurden noch bestimmt, die die Über­
führung nach Buabengi überwachen sollten. 
I h r  wildes Aussehen bürgte dafür, daß sie 
nicht allzu zärtlich mit den Gefangenen um­

gehen würden. D ie Fußfesseln wurden los­
geschnitten und die Leute eilten mit den beiden 
auf Buabengi zu, indem sie wilde Gesänge 
erschallen ließen.

9. Kapitel.
Der erste Lohn opfermütiger Liebe.
K u rz e r  I n h a l t :  Als der Zug mit den beiden 

Gefangenen das Lager P . Breuers verlassen hatte, 
stiegen der Häuptling und die anderen Bahirileute 
in die Seufzerhöhle hinab. Beim Anblick der vielen 
Spuren tierischer Grausamkeit, die bort zu sehen waren, 
stieg der Haß und Grimm gegen Tufa immer höher. 
Feierlich schwur der Häuptling: „Jedes Glied seines 
Leibes soll für das büßen, was in diesem dunklen 
Loche an Grausamkeit geschehen ist. Jede Tages- und 
Nachtstunde fall für Tufa schlimmer sein als der 
schlimmste T od! Jeden Augenblick soll er sich krümmen 
wie ein W urm ! I h r  M änner von Bahiri, Weißer 
von Opolinda, ich schwöre es bei dem Geiste meines 
verstorbenen Vaters V1 P. Breuer machte schließlich den 
Zornesausbrüchen ein Ende durch seine Aufforderung, 
nun die Kranken nach Buabengi zu schaffen. Schnell 
wurden vier Tragbahren gezimmert (denn auch Majiko 
und Maopi mußten getragen werden, da sie noch zu 
schwach waren), die Kranken daraufgelegt und nun 
setzte sich der Zug langsam und mit der größten Vor­
sicht in Bewegung dem Dorfe zu. Rührend war dabei 
die Sorge des Häuptlings um seinen Ulanibi. Meist 
schritt er neben der Tragbahre seines kranken Kindes, 
mahnte die Träger zur äußersten Vorsicht, machte sie 
aufmerksam auf jeden Stein und jede Wurzel aus 
dem Wege, damit sie nicht darüber stolperten. Dann 
wieder sah man ihn an der Seite des Missionärs, 
bent er in Worten und Gebärden seilte Dankbarkeit 
immer wieder von neuem ausdrückte. Um wieder gut­
zumachen, daß er den Weißen vorher so schmählich 
abgewiesen hatte, wollte er ihm nun einen feierlichen 
Empfang in Bnabengi bereiten, wie ihn das Dorf 
noch nie gesehen hätte. Nur durch die Vorstellung 
des Paters, die Kranken bedürften größter Ruhe, jeder 
Lärm würde ihnen schaden, ließ sich Beschuba von 
seinem Vorhaben abbringen; aber später, wenn Ulambi 
wieder hergestellt sei, solle der festliche Einzug ins 
Dorf mit größtem Pomp nachgeholt werden: „Du sollst 
sehen, Weißer, daß Beschuba Wort hält!" Die gute 
Stimmung des Häuptlings benutzte P. Breuer, um 
gleich für seine künftige Missionsgründung vorzubereiten 
und bat ihn trat einen Platz und einige Leute, um 
sich eine kleine Hütte bauen zu sönnen: „Ich möchte 
bald damit beginnen, die Jugend zu traterrichten, die 
Kranken zu besuchen und die Bahiri in allem  Guten 
und in der Lehre des großen Geistes zu unterrichten." 
— „Deswegen hab nur keine Sorge. Nicht einige, 
nicht ein Dutzend, zehn Dutzend und mehr Männer 
stehen dir zur Verfügung. Nicht acht Tage sollen sie 
dir helfen, sondern acht Wochen; nicht nur eine klciiie 
Buschhütte sollst du haben, sondern ein ganzes Gehöft 
sollst du dir erbauen, so schön, so groß, wie du nur 
willst. Und den besten Platz kannst du dir dazit aus­
suchen." Freudig bedankte sich der Pater und bat dann 
noch, daß ihm für die Pflege der beiden Schwer­
kranken eine ganz stille, einsame Hütte angewiesen 
würde. Nur zu gern hätte der Häuptling Ulambi m



seiner unm itte lba ren  Nähe gehabt, aber er sah ein, 
daß im  H äuptlingsgehöft zu v ie l L ä rm  roar. A m  ge­
eignetsten sei w ohl das Gehöft Ketams. D er erste 
B igm ann stellte freud ig  dem P a te r sein Anwesen zur 
Verfügung, lies auch selbst voraus, um  die nötigen 
Vorbereitungen zu treffen. A ls  dann der Zug endlich 
das Gehöft Ketam s erreicht hatte, w a r alles bereits 
fertig. P . B reuer mußte die schönste H ütte  fü r  sich und 
seine Kranken beziehen. B a ld  lagen denn diese auch 
wohlgebettet auf ih ren  Lagern : U lam b i au f dem Feld­
bett des M issionärs, Ngemba au f einem niedrigen 
Holzgestell m it  einer weichen Fellauflage. A u f Befehl 
des H äup tlings wurde die größte Ruhe angeordnet, 
kein Gong du rfte  gerührt, keine Sprachtrom m el ge­
schlagen, kein In s tru m e n t gespielt werden. I n  der 
Nähe der H ütte  du rfte  n u r  leise gesprochen werden. 
So w ollte es der H ä u p tlin g , der sich dann bald zurück­
zog, um  die Kranken ganz der Pflege des Weißen zu 
überlassen.

Zwei Tage und zwei Nächte lag U lambi 
bewußtlos da. Endlich am dritten Tage gegen 
fünf U hr morgens zeigten sich die Erfolge der 
sorgfältigen Pflege. U lam bi öffnete langsam 
die Augen und schaute ängstlich um sich- I n  
dem schwachen Schimmer des abgeblendeten 
Lichtes fand er sich gar nicht zurecht. I n  der 
Kesang ke bänn war es doch ganz dunkel ge­
wesen! D a dämmerte allmählich das Bewußt­
sein der Wirklichkeit in  ihm auf. A lsbald be­
griff er, daß er in  einer Hütte liege. Da, ganz 
nahe neben seinem Lager war eine Bambus­
wand ! Und dort in  der M itte  der Hütte stand 
ein baumdicker Pfosten, der die Decke stützte! 
W ahrha ftig ! Gerade so war es in  Buabengi 
gewesen. Und neben dem Pfosten stand das 
kleine Licht! Das hatte er doch schon irgendwo 
gesehen I S o  eins hatte ■—  ach —  der Weiße 
von Opolinda hatte so eine Lampe gehabt! —  
Und da saß ja auch jemand neben ihm —  
er wandte den Kopf ein wenig zur Seite —  
das war ja der weiße Vater selber, sein väter­
licher Freund, der kein W ort sagte, aber so 
gütig lächelte und auf das erste W ort des 
Kranken wartete. U lam bi schaute und glaubte 
noch immer im  schönen T raum land zu sein, 
aber da der Pater ihm  zutraulich zuwinkte, 
rang das erlösende W o rt sich von seinen 
Lippen: „M e in  V a te r !"  N un antwortete es 
gütig und milde zurück: „J a , U lambi, ich bin 
es, der weiße Vater aus O p o lin da ! M e in  lieber 
U lambi ist wach geworden und w ird nun bald 
wieder gesund. Hier, U lambi, nimm das und 
trink davon, das gibt d ir wieder K ra ft und 
Leben!" P . Breuer stützte des Kranken Haupt 
und ließ den schwarzen Pflegling den ganzen 
In h a lt  austrinken. A ls  das geschehen war.

schaute U lam bi sich etwas ängstlich um und 
fragte: „Aber wo ist T u fa ? "  —  „Denke nicht 
an Tufa. E r kann d ir nicht mehr schaden, 
er ist jetzt selber gefangen." D er Kranke riß  
erstaunt die müden Augen auf und starrte den 
Pater an, als könne er das. nicht glauben. 
„W o  bin ich denn?" fragte er nach einer 
Weile. „D u  bist in  Buabengi." ■—  „ I n  B ua ­
bengi? I n  meinem Heimatdorf? Ich  war doch 
in  der Kesang ke bann, aus der niemand mehr 
herauskommt. Ja , ja  —  so hat T u fa  gesagt. 
N un  bin ich sicher, daß ich träum e." ■—  „D u  
träumst nicht, U lam bi, du bist wirklich in  
Buabengi. Höre U lam bi, bald w irst du deinen 
Vater, den großen Häuptling, wiedersehen." 
Der Kranke hörte die W orte des M issionärs 
nicht mehr. D ie M üdigkeit hatte ihn wieder 
ergriffen. D ie Augen schlossen sich. D ie Be­
sinnung war wieder verschwunden. D er Pater 
bemerkte aber, daß. die Gesichtszüge des Kranken 
freundlicher waren als vorher; der bittere, 
ganz traurige Zug des Gefangenen der Seufzer­
höhle war nicht mehr da.

Nach der heiligen Messe, die der M issionär 
draußen im  schönen luftigen Hofraum  las, 
war auch bald der Häuptling zur Stelle, um 
sich nach U lam b i zu erkundigen.

„U lam bi schläft. Ich  habe m it ihm gesprochen. 
Wenn er aufwacht, w il l ich ihm erzählen, daß 
du hier bist, großer H äuptling ." D as war eine 
frohe Nachricht. Beschuba konnte diesen Augen­
blick kaum erwarten. F ü r einige M inu ten  setzte 
er sich, schlich sich dann an die Krankenhütte 
heran, ging darauf leise, aber in  gewaltigen 
Schritten über den H of und setzte sich von 
neuem, um doch sofort wieder aufzustehen. 
Endlich gegen neun U hr erwachte der Kranke 
und sah den Pater wieder an seinem Lager 
sitzen. „D u  hast gut geschlafen, U lambi. N un 
w irst du bald wieder gesund", sagte lächelnd 
P. Breuer, indem er die abgemagerte Hand 
faßte und sie drückte. „Ach, du bist es, mein 
V a te r! B in  ich denn krank? Wo bin ich 
denn?" —  „D u  bist in  Buabengi und wirst 
heute noch deinen Vater sehen, aber vorher 
mußt du dich stärken, denn du bist noch so 
schwach von a ll dem Hunger, den du ausge­
standen hast. Hier, mein Junge, nimm das, 
es tu t d ir gut." Der Pater reichte ihm m it 
einem Löfselchen etwas von dem gekochten E i 
und ließ ihn von der kräftigen Hühnersuppe 
trinken. „S o , noch e tw as! Ja , das w ird  d ir 
gut tun, nun w ird  bald wieder alles gut. So,



nun trinke noch m a l!"  W ie eine M u tte r m it 
lieben Worten ih r krankes K ind aufmuntert, 
so ta t es auch P . Breuer, der ganz vergaß, 
daß der H äuptling draußen m it Ungeduld dar­
auf wartete, gerufen zu werden. „N u n  ift 's  
genug, U lambi. Wolltest du nicht deinen Vater 
sehen?" —  „M einen V a te r?  Den H äuptling? 
Kann ich ihn sehen? Ja , wenn das möglich 
w ä re !" —  „ E r  wartet draußen vor der T ü r, 
aber bevor ich ihn rufe, w il l  ich dich etwas 
waschen." Der Pater rückte die m it Wasser 
gefüllte Schüssel näher, nahm Seife und Hand­
tuch und wusch ihm Gesicht, H a ls und Brust, 
um ihn dann zärtlich abzutrocknen. Dem Häupt­
lin g  w ar das W arten zu lang geworden. Ganz 
leise und geräuschlos w ar er durch die kleine 
T ü r  eingetreten, hatte dem lieblichen B ilde des 
mütterlich besorgten M issionärs eine ganze 
Z e it zugeschaut und glaubte es nun an der 
Ze it, sich nähern zu Dürfen. Behutsam tra t er 
ans Krankenlager. S o fo rt erkannte U lam bi 
seinen Vater und stieß einen Freudenruf aus: 
„O , mein V a te r ! Da bist du ja ! "  —  „U la m b i! 
Ja , hier bin ich." Zärtlich  ergriff Beschuba 
die beiden Hände des kranken Sohnes, gab 
ihm die zärtlichsten Namen und, was man im 
Lande der Schwarzen nur selten sieht, er küßte 
ihn m it Ungestüm auf die S t irn  znm Zeichen 
unaussprechlichster Freude. P . Breuer ließ die 
beiden eine Ze itlang allein und führte dann 
auch M ajiko  zu seinem Freunde. Der Kranke 
konnte vor lauter Rührung nicht sprechen, aber 
desto mehr W orte fand sein Freund,, der seinen 
Freudengefühlen freien Lauf ließ, bis der Pater 
der Begrüßung ein Ende machte und den 
H änptting und M a jiko  bat, nun den Kranken 
wieder allein zu lassen.

A m  zweiten Tage nach seinem ersten A u f­
wachen erlebte U lam bi abermals eine große, 
herzliche Freude. D er H äup tling  hatte soeben 
seinen Morgenbesuch gemacht und w ar darauf 
zum B igm ann hinübergegangen, um m it ihm 
zu plaudern, als auf einmal M ajiko herein­
kam und sagte: „M e in  Vater, draußen ist die 
M u tte r U lam bis und wünscht m it d ir zu 
sprechen." —  „Führe sie herein." ■—  „S ie  
fürchtet sich hierher zu kommen, weil sie über 
den Platz des B igm anns muß. D er Zugang 
ist fü r Frauen verboten." —  „Aber nicht fü r 
die M u tte r Ulambis. Ich  gehe sie holen. Wo 
ist sie?" —  „S ie  steht draußen hinter dem 
großen Kolabaum, damit niemand sie sieht.— Sie 
hat das Gehöft des Häuptlings ohne Erlaubnis

verlassen und fürchtet, daß Beschuba es merkt." 
P. Breuer ging selbst hinaus und suchte die 
M u tte r seines Pfleglings. W ahrhaftig, da stand 
sie versteckt hinter dem dicken Baum  und zitterte 
vor Aufregung, als sie den Weißen kommen 
sah. Tiefgebückt, in  ganz unterwürfiger, ehr­
fürchtiger S te llung, wie es bei den Häuptlings- 
frauen Brauch ist, erwartete sie die Anrede und 
schaute auf den Boden. „D u  bist die Mutter 
U lam b is? " fragte freundlich P. Breuer. — 
„J a ."  —  „U nd du w ills t deinen Sohn sehen?" 
—  „ Ic h  kam, um mich nach ihm zu erkun­
digen, und dann wollte ich wieder fortgehen." — 
„Sehen wolltest du ihn nicht?" — „Weißer, 
ich bin ja  nur eine arme Frau. Ich  muß zu­
frieden sein, wenn ich etwas von U lam bi höre, 
sehen kann ich ihn doch nicht. Ich  darf nicht 
einmal hierherkommen, und wenn der Häupt­
lin g  es hört, was w ird m it m ir geschehen?" — 
„D u  bist die M u tte r U lam bis und du sollst 
ihn sehen. Komm m it m ir ins  Gehöft. Es soll 
d ir nichts geschehen." —  „Ic h  darf nicht, 
W e ißer!" —  „ Ic h  spreche m it dem Häuptling 
und bin sicher, daß er m ir meine B itte  nicht 
abschlägt." D ie  arme F ra u  wußte vor lauter 
Freude nicht, was sie tun, wie sie sich anstellen 
sollte. S o  w arf sie sich vor dem Weißen auf 
den Boden und wollte seine Füße küssen, was 
dieser aber nicht zuließ. Abermals aufgefordert, 
folgte sie ihm zögernd und tief gebückt. P. Brener 
tra t vor den H äuptling und sagte: „Häuptling, 
ich habe eine B itte  an dich. D ie M u tte r Ulam­
bis wollte sich nach ihrem Sohne erkundigen. 
S ie  muß ihren Sohn sehen, denn sie ist die 
M u tte r. S ie  fürchtet sich aber, über diesen Platz 
zu gehen, weil du, Ketam und die anderen 
M änner hier sind." — „D ie  Weiber sollen zu 
Hause oder in  der Farm  bleiben", brummte Be­
schuba unw illig . —  „W enn aber das K ind krank 
ist, muß die M u tte r es wenigstens sehen. Ich 
habe sie aufgefordert, m it m ir zu kommen, und 
bitte dich, H äuptling, ih r zu erlauben, Ulambi 
zu besuchen und, wenn es möglich ist, m it ihm 
zu sprechen. Das Wiedersehen m it seiner M utter 
w ird  ihm guttun." —  „G u t, Weißer, sie soll 
m it d ir gehen. D ir  kann ich es nicht abschlagen 
und deinetwegen w ill ich ih r verzeihen, daß sie 
ohne meine E rlaubnis ihre Wohnung verlassen 
hat." — „ Ic h  danke dir, H ä u p tlin g !"  sagte 
der Pater, nahm die F rau  bei der Hand und 
führte sie über den Platz zu dem Gehöfteabteil, 
in  dem U lam bi lag. S ie  wagte nicht aufzu­
schauen. T ie f gebückt, mehr kriechend als gehend,



folgte sie dem P a te r ,  dem es unsäglich leid 
tat, die arm e H eidenfrau  so en tw ürd ig t und 
rechtlos zu sehen. S ie  w a r  selbst a ls  F r a u  des 
H äup tlings ebenso a rm  und rechtlos, ja  viel­
leicht noch ä rm er und  elender a ls  die F ra u  
des ärm sten M a n n e s . I h r  Lendenschnrz bestand 
ebenfalls n u r  a u s  G ra s , a ls  Schmuck hatte  
sie n u r  eine S c h n u r und  drei P e rle n  am  
Halse. „ W a rte  h ier" , sagte P .  B reu er, a ls  sie 
an der K rankenhütte angekommen w aren . „ Ich  
will sehen, ob U lam b i noch wach ist." D er 
Kranke hatte die A ugen zw ar geschlossen, aber 
als die T ü re  sich öffnete, schaute er den E in ­
tretenden fragend an . „ D u  schläfst noch nicht, 
U lam bi?  G ew iß  kommt d as  von der F reude, 
daß dein V a te r  soeben bei d ir w a r ."  —  „ J a ,  
ich freue mich jedesm al, w enn ich m einen V a te r 
und M ajiko  wiedersehe, dachte aber soeben an 
meine M u tte r , die ich auch gerne sehen würde. 
Ob sie weiß, daß ich hier b in ?  O b  sie noch 
lebt? Ach, die arm e M u t te r ! "  —  „ S ie  lebt 
noch und weiß, daß du hier b ist." — ' „K annst 
du sie nicht holen lassen, m ein V a te r? "  —  
»D as ist nicht nö tig , denn sie steht bereits 
draußen vor der T ü r  und  w arte t a u f Nach­
richt von m ir ."  —  „ S o  laß  sie zu m ir  kommen. 
Ach, die gute M u tte r  ! L aß  sie bei m ir b leiben!" 
P . B reuer rief die d raußen  w artende F ra u  
hinein und, um  ihre F reu de  nicht zu stören, 
blieb er nahe bei der T ü r  stehen, wo er die 
liebliche S zene  in  a ller R uhe beobachten konnte. 
Die beiden sagten nicht viel. D ie  F r a u  w ar 
ganz glücklich, wenn sie sich m it dem einfachen 
W orte M u tte r  nennen hörte, und  dem S o h n e  
genügte es, daß  die M u tte r  im m er wieder 
jagte: „U lam bi, m ein lieber U la m b i!" U m  
so zärtlicher w aren  die Blicke und  die äußeren 
Zeichen der Liebe, die die M u tte r  dem S o h n e  
zuteil werden ließ. S ie  streichelte sein H aup t, 
seine eingefallenen W ang en , seine dünnen, ab ­
gemagerten A rm e und H ände. D e r M issionär 
war gerührt, da  er die arm e, verachtete H eiden- 
sran so zärtlich um  ihren  kranken S o h n  be­
sorgt sah. W oh l eine S tu n d e  ließ er M u tie r  
und S o h n  allein. E s  w a r  so still in der H ütte , 
daß m an  hä tte  m einen sollen, U lam bi schlafe. 
Dem w ar aber nicht so, denn a ls  endlich P a te r  
B reuer leise e in tra t, saß die M u tte r  glücklich 
und zufrieden neben dem K ranken und  begnügte 
sich dam it, zärtlich die H an d  des S o h n e s  zu 
umschließen. U m  U lam bi nicht zu erm üden, 
schwieg sie. D a m it w a r ih r S o h n  zufrieden, 
das w ar fü r beide F reude genug. E rst gegen

M itta g  machte sich die Schwäche und  M ü d ig ­
keit w ieder bem erkbar. D ie  M u tte r  verab­
schiedete sich, m ußte aber versprechen, alle T ag e  
wieder zu kommest. D a n n  schlief U lam bi 
w ieder ein.

10 . K apitel.
Grausames Gericht und ausgelassener 

Triumph.
K u r z e r  I n h a l t :  I n  Abariju, einem Nebendorfe 

von Buabengi, wurde die Gerichtssitzung über die 
beiden Verbrecher abgehalten: wild und grausam. Jeder, 
der gegen Tufa auftreten konnte, brachte seine Anklage 
vor. Nach jeder Anklage tosten von neuem Zorn- und 
Wutausbrüche über den Platz. Im m er lauter und u n ­
gestümer forderte das Volk grausame, blutige Rache. 
Endlich sprach der Häuptling mit lauter, feierlicher 
Stimme das Urteil:

„D ieses w ilde T ie r  soll einen T o d  erleiden, 
den seine Verbrechen verdienen. S e in e  O pfer 
h a t er des T ageslich tes beraubt, indem  er sie 
in  die dunkle Seufzerhöhle einsperrte. I n  seine 
häßlichen A ugen w ird  sich die rächende Dolch- 
spitze e inb o h ren ! T u fa  quälte  seine O pfer m it 
H unger und  D urst. D a s  soll auch sein A nte il 
sein. E r  soll jam m ern  u n d  w inseln, er soll 
seufzen und  stöhnen, er soll heulen und  schreien 
vor la u te r  Schm erz. I n  m einem  G ehöft soll 
T u fa  m ein G efangener sein und  seine G e­
fangenschaft soll schlimmer a ls  die schlimmste 
Seufzerhöhle sein. W er ein Leid durch den 
Z au b e re r erfahren  hat, m ag allabendlich kommen, 
d am it w ir gem einsam  die gerechte S ü h n e  fo r­
dern . B u zu  aber, sein B ru d e r, der aller V e r­
brechen mitschuldig ist, soll euer sein. T u t  m it 
ihm , w a s  euch gefällt. Ich , der H äu p tlin g , 
habe gesprochen." Nach diesen W orten  w ollte 
Beschuba die V ersam m lung  verlassen. D a  sprang  
noch schnell Nkenkom au f und sag te: „E rlau b e  
m ir noch ein W o rt, großer H ä u p tl in g ! B ish e r 
w a r  es stets S it te ,  daß keiner zu einer schweren 
S tr a f e  v e ru rte ilt w urde, w enn er nicht v o r­
her Gelegenheit hatte , sich selbst gegen die A n ­
klage zu verteidigen. T u fa  gehört zu m einer 
V erw andtschaft. E s  ist daher m eine P flich t, der 
alten  S i t te  gem äß dem A ngeklagten sein Recht 
zu verschaffen." U nw illig  schaute Beschuba 
Nkenkom an , d ann  aber sagte er langsam  und 
bedächtig: „D ie  S ch an d ta ten  T u fa s  liegen so 
klar zutage, daß niem and auch n u r  den ge­
ringsten  Z w eifel an  der Rechtlichkeit des harten  
U rte ils  haben kann. Dennoch soll es T u fa  ge­
sta tte t sein, sich zu v eran tw o rten ."  T u fa  erhob 
stolz und  trium phierend  sein H a u p t und  schaute



m it Verachtung auf die Versammelten, dann  
sprach er ruh ig  und gelassen m it fester und 
sicherer S tim m e : „M eine V erteidigung ist kurz. 
W ozu auch viele W orte machen, da das Urteil 
ein endgültiges ist, weil der große H äuptling  
es gefällt hat. Ich  verlange nicht, daß m an es 
abändere. Ich  soll also unermeßliche Schmerzen 
erdulden! Ich  lache über den Schmerz. Ich  
soll eines schrecklichen Todes sterben! Ich  lache 
auch über den T od. Ob ich den T od , den der 
H äuptling  m ir zugedacht hat, auch erleide, w ird 
sich zeigen. E s  ist jem and, der m ir gebot, so 
zu handeln, wie ich es tat, und es ist jemand 
da, der m ir beistehen und mich rächen w ird : 
Kebia fern ketavin, mein mächtiger Schutzgeist. 
M anches habe ich getan, weil es sich um das 
W ohl des S tam m es und des H äuptlings h an ­
delte. M ein  Schutzgeist gebot es m ir. Jetzt gilt 
es den Kam pf gegen den W eißen, der in  u n ­
sern S ta m m  einbringt, um  euch die F reiheit 
zu rauben. M ein  Schutzgeist w ird diesen Kam pf 
weiterführen, auch wenn ich sterben m uß. D er 
S ie g  w ird auf seiner S e ite  sein und der W eiße 
w ird au s  dem Lande vertrieben. I h r  selbst 
werdet ihn vertreiben, denn Kebia fern ketavin, 
mein mächtiger Schutzgeist, w ird euch bis dahin 
m it N o t und T od  und unsäglicher B edräng­
n is  heim suchen.------ S p o tte t und lachet über
mich, quälet und tötet mich! T u fa  lacht über 
euch und eure D um m heit. D a s  sind die W orte 
meiner V erteidigung, das sind die W orte T u fa s , 
des Z auberers , der gerade jetzt zeigen wird, 
daß er ein großer Z auberer i s t " D ie W irkung 
dieser W orte w ar eine eigenartige. M anche von 
denen, die da saßen, fühlten es eiskalt über 
ihren Rücken gehen. S ie  fürchteten den Z auberer 
und seine M acht, sie fürchteten den Kebia ke 
T u fa  und seine geheimnisvollen W irkungen, 
die T u fa  soeben prophezeit hatte. Angst und 
Furch t ergriff sie. Hinge es von ihnen ab, so 
könnte T u fa  auf ein gelindes U rteil rechnen. 
D ie übrigen freilich, besonders diejenigen, die 
a ls  Ankläger aufgetreten waren, verlachten des 
gefangenen Z auberers M acht. „Schurke, feiger 
M ö rd e r!"  schrien sie ihm entrüstet entgegen. 
„H a, er will die Schuld  von sich abwälzen 
und auf seinen Kebia kem ketavin wälzen!" 
W ütend wollten sie sich auf den frechen Z a u ­

berer stürzen. D a  sprang der H äuptling  auf 
und rie f: „E in  W ort zur Rede der Vertei­
digung, die T u fa  soeben gehalten hat. E r droht 
u n s  m it neuem M ord , m it neuer N ot, mit 
neuer B ed rängn is . E r  droht u n s  m it seinem 
Kebia kem ketavin. H ört, ih r B ah irim änner! 
D er K am pf gegen die finstere Zauberm acht hat 
begonnen. Lange und unbew ußt standen wir 
unter dem schweren Druck der auf u n s  lastenden 
finsteren G ew alt. D er W eiße h a t uns die 
Augen geöffnet und den K am pf eingeleitet; 
jetzt ist es an u n s , den Kam pf durchzuführen. 
F ü r  T u fa  und seine Helfer gibt es kein M it­
leid, kein E rbarm en. D ru m  füh rt ihn sogleich 
in  seine S eufzerhü tte!" D a  tra t  au s  der Zu­
schauermenge noch ein M a n n  vor, es war 
Dschabala, der frühere F reund  T u fas , der 
Z auberer von B an gu a, und sagte: „H ört noch 
einige W orte von Dschabala, dem Zauberer 
von B a n g u a ! I h r  w ißt alle, daß ich seit langen 
Ja h re n  der F reund  T u fa s  gewesen bin. Nach 
dem, w as ich jetzt gehört habe, kann die Freund­
schaft nicht länger dauern. M it  einem Menschen, 
der wie ein wildes T ier gegen seine eigenen 
Stam m esgenossen wütet, m it einem Mörder 
und hinterlistigen B etrüger w ill ich keine Ge­
meinschaft mehr haben. Ich  verabscheue Tufa, 
ich verabscheue seine T aten . E r  hat kein M it­
leid, kein E rbarm en  verdient. S o  mag er denn 
seufzen und stöhnen, jam m ern und winseln. 
S o  mag er denn w arten, bis ihm ein anderer 
F reund  zu Hilfe kommt." Nach diesen Worten 
gab Beschuba seinen D ienern ein Zeichen. 
T u fa  wurde m it G ew alt fortgeschleppt und 
der H äuptling  entfernte sich. D en B ah iri war 
das nicht recht. M urren d  fügten sie sich darein, 
daß ihnen dieses O pfer entging. Gerade an 
ihm  hätten sie so gern ihren H aß ausgelassen. 
B is  in  die Nacht hinein blieben sie zusammen 
und ersannen Peinen, Q ualen , Greuel, G rau­
samkeiten. D a  gab 's kein M itleid , kein Er­
barmen. B uzu erfuhr die W ut der B ah iri, die 
nicht eher gestillt w ar, a ls  b is ihr O pfer den 
letzten Seufzer ausgestoßen hatte. Ohne irgend­
welche Toten- und Begräbnisfeierlichkeiten wurde 
der zu Tode G em arterte in  der Nähe Abanjus 
wie ein H und verscharrt.

(Fortsetzung folgt.)
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